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		[Erstes Kapitel.]

		[image: E] Es war im Jahre des Heils 1521 zu
Ende des Monats Februar. Hell schien die Sonne über der alten
freien Reichsstadt Lübeck und weckte zu neuer Lust und frischem
Hoffen die Herzen, die in des Winters Bann gelegen hatten und nun
von Bangen und Sehnen nach neuen, großen Dingen erfüllt waren.

		An der Straße bei St. Johannis, die man damals Rosengarten hieß,
standen zwei niedrige, schmale Giebelhäuser so neben einander, daß
nur eine einzige Mauer sie trennte. Dieselben waren sehr
unscheinbar. Zur Rechten der einen Hausthür und zur Linken der
andern lag ein Stübchen; Küche und Flur waren eins, und im
Hintergründe führte eine sehr steile Treppe ins obere Stockwerk.
Dieses bestand aus einer kleinen Stube nach der Straße hinaus und
einer noch kleineren nach dem engen Hofe zu. Darüber befand sich
der Boden, zu dem man auf einer Leiter gelangte.

		Diese Giebelhäuser waren früher von zwei Brüdern erbaut und
bewohnt worden; beide hatten das ehrsame Schuhmacherhandwerk
betrieben, und weil sie allezeit in treuer Liebe zu einander
gestanden, so war das Pförtchen in der Mauer, welche die Häuser
trennte, niemals verschlossen. Nach ihnen hatte ein anderes
Geschlecht Besitz von den Häusern genommen, wie es so in der Welt
gehet. Das zur [bookmark: page6]
Rechten erbte in der Familie des Erbauers weiter, und es hatte
allezeit ein Schuster darin gewohnt, aber das zur Linken war bald
in fremde Hände gekommen, hatte oft seine Bewohner gewechselt, und
jetzt wohnte der ehrsame Schneider Andreas Schünemann darin, schon
seit er sein Meisterstück gemacht. Im Laufe der Zeit war das
Mauerpförtchen oft verschlossen gewesen, aber seit Meister Andreas
und Hinrich Malenbeke, der Flickschuster, Nachbarn waren, stand es
wieder allezeit offen.

		Heute, an dem sonnigen Februartage saß Meister Andreas auf
seinem Tisch; die Hände ruhten von der Arbeit; er blickte
sehnsüchtig auf die helle Straße, wo die Spatzen sich tummelten,
und seufzte. »Ja, wer's so haben könnte, immer im Sonnenschein und
sich was Neues erzählen! Aber unsereins muß hier sitzen und Junker
Raimars Rock flicken. Nun, es ist gut, daß es seiner ist; er ist
ein liebreicher, hochherziger Junker, so klein er noch ist; Gott
walt's, daß der Vater ihn nicht umwandelt nach seinem eigenen
hochmütigen Sinn.« Emsig nahm er die Arbeit wieder auf, und lange
war es still im Stübchen, nur von der Gasse her tönte fort und fort
das Sperlingsgezänk.

		Jetzt knarrte nebenan die Hausthür. Meister Andreas horchte
gespannt hin. »Es ist Karsten,« rief er, und mit einem einzigen
Satz schwang er sich vom Tisch, zog die weiße Zipfelmütze tiefer
über die Ohren, nahm im Laufen das blauwollene Wams vom Nagel und
warf es sich über. Dann stolperte er erst die Treppe hinauf und
darauf die Leiter. Hastig stieß er die Luke auf, welche von
seitwärts auf das andere Dach mündete, und lehnte sich hinaus.

		Es währte nicht lange, so öffnete sich auch die Luke gegenüber;
ein blasses Gesicht schaute hervor und nickte [bookmark: page7] Meister Andreas freundlich zu.
»Schaut, Pate, dort oben; heute ist ein Tag für meine Tauben.«

		Der Angeredete folgte dem Fingerzeig des Jünglings, und mit
gespannter Aufmerksamkeit verfolgten beide das Treiben der bunten
Tauben in der klaren, frischen Luft. Sie flogen in weiten Kreisen
über dem Kloster der Cisterzienserinnen hin, und der Sonnenschein
glänzte auf ihrem Gefieder.

		»Sieh dort, Karsten, die weiße,« rief Meister Andreas, »das ist
die Luther-Taube, sie fliegt auch anjetzo am höchsten, wie sie's
immer gethan hat. Sollst sehen, es kommt bei uns eben so; der Papst
kann nicht mit, der Flug ist ihm zu hoch. Ah, sieh hin, die weiße
ist garnicht mehr zu finden, und der buntschillernde Papst schwebt
schwerfällig über St. Johannis.«

		Das schmale, bewegliche Gesicht des ehrsamen Meisters leuchtete
in heller Erregung, und er verwandte kein Auge von den fliegenden
Tauben. »Hab ich's nicht immer gesagt?« redete er dabei weiter; »es
muß so kommen. Warum sollte es in der freien Reichsstadt anders
sein als an anderen Orten? Der Luther wird siegen. Karsten, sie
kommen zurück; nur hinein in den Schlag! – Alle da? Nein, die weiße
fehlt noch. Ach, da ist sie, der Luther macht den Beschluß, er wird
auch bei uns den Beschluß machen; denk an mich, Junge, wir werden
noch viel erleben.« Ein freundliches Winken, dann verschwand die
weiße Zipfelmütze hinter der Luke, und Karsten war allein und
blickte in den Sonnenschein hinaus.

		Meister Andreas stieg indessen wieder ins Erdgeschoß hinab, ging
durch das Mauerpförtchen und trat in des Flickschusters Stübchen.
Dieser saß auf dem Dreibein und klopfte emsig auf seine Arbeit los.
Jetzt ergriff er einen Faden, [bookmark: page8] zog ihn über das Pech, nahm die Ahle zur
Hand und begann die Arbeit an einer anderen Stelle des groben,
schadhaften Schuhes.

		»Hinrich,« sagte Meister Andreas, »was heißt dies? Hantierst da
herum, als hinge deine Ehre davon ab, daß Du's heute noch fertig
bringst.«

		»Thut's auch,« antwortete der Angeredete; »ich habe Bruder
Benedikt versprochen, er solle die Schuhe heute abend fertig
vorfinden, wenn er kommt, und ein ehrlicher Mann hält sein Wort.
So,« fuhr er fort, »den großen Riß werde ich heute nachmittag
beflecken; wir müssen jetzt ans Mittagessen denken.« Bei diesen
Worten erhob er sich, nahm die Brille ab, legte sie auf den
niedrigen Schustertisch und reckte sich zu seiner ganzen Höhe aus.
Fast riesenhaft sah er gegen den schmächtigen Meister Andreas aus,
sein Haar war leicht ergraut, und die guten Augen hatten einen
kindlichen Ausdruck.

		»Was giebt's heute mittag?« forschte der Schneider.

		»Hafersuppe mit Kräutern und Wurzeln,« entgegnete der
Flickschuster.

		»Ohne Fleisch?«

		»Ja, ohne Fleisch; wir haben schon viermal diese Woche etwas im
Topf gehabt, und es ist Freitag.«

		»Richtig, richtig, Meister, Ihr seid eine ›kontemplative Natur‹
wie Bruder Benediktus sagt, die meine gleichet mehr den Tauben
Euers Karsten. Nun, es muß ja auch solche Leute geben. Also
Hafersuppe? Es ist ein edles Gericht. Kocht Ihr heute,
Meister?«

		Ein Lächeln flog über des Flickschusters Antlitz. Einmal war das
die bestehende Erwiderung auf die Anrede »Meister;« er war kein
Meister, hatte es aber längst aufgegeben, seinem [bookmark: page9] Gefährten die Anrede
abzugewöhnen, denn dieser behauptete, einen neuen Schuh oder
Stiefel machen, das könne jeder, der es gelernt hätte, aber einen
redlichen und anständigen Flicken auf das alte Zeug setzen, das
könne nur ein Meister. Doch nicht allein der Anrede galt das
Lächeln, sondern auch der Frage. Als die beiden sich hier
zusammengefunden, hatten sie das Abkommen getroffen, Meister
Andreas solle seinen Mittagstisch im Nachbarhäuschen haben, und es
hatte ihm wohl behagt, so lange Frau Brigitta lebte, welche
gesalzen und geschmolzen hatte, wie sich's gehörte. Als diese aber
gestorben war – es mochte wohl zehn Jahre her sein – da waren sie
wehmütigen Herzens überein gekommen, jeder von ihnen solle eine
Woche kochen, und sie wollten weiter mitsammen das bescheidene Mahl
einnehmen. Zuerst war es kümmerlich gegangen, denn sie hatten
nimmer vorher einen Grapen oder Kessel angerührt, dann aber hatte
sich bei Hinrich Malenbeke, wie der Schneider behauptete, ein
ungewöhnliches Talent für die edle Kochkunst entwickelt, und er
selbst hatte sich unverabredetermaßen davon zurückgezogen. Nur von
Zeit zu Zeit that er noch die obenerwähnte Frage, und mit
Bestimmtheit konnte er darauf rechnen, daß der Flickschuster ihm
lächelnd antworten würde: »Ja, Andreas, wie Ihr wißt.«

		Er sagte das auch heute; dann ging er hinaus, um das Feuer unter
dem schwarzen, eisernen Grapen von neuem anzufachen; der Schneider
aber setzte sich und blickte sinnend auf seine gefalteten Hände,
deren Daumen in gewohnter Weise umeinander kreisten. Zuerst
gedachte er an Junker Raimars zerrissenes Wams, darauf an dessen
Vater, den Ratsherrn Johann Salige; weiter an den ganzen ehrsamen
Rat, und wie dieser sich der neuen Lehre gegenüber stellte, und als
er dann noch ein wenig nachgrübelte, sprang er [bookmark: page10] plötzlich auf, als stände er
einem Feinde gegenüber, zog die Zipfelmütze von dem spärlichen
grauen Haar und –

		Da öffnete sich die Thür, und der Flickschuster trat ein, hinter
ihm Karsten, welcher die hölzerne Schüssel mit der Hafersuppe trug.
Meister Andreas langte eilig die zinnernen Löffel aus dem
Tischkasten, und alle drei ließen es sich nach einem stillen
Benedicite wohlschmecken. –

		Mehrere Stunden waren verflossen. Das helle Sonnenlicht
verschwand allmählich, und der Flickschuster legte Bruder Benedikts
Schuhe zufrieden zur Seite. Da trat dieser, freundlich grüßend,
herein.

		Er war noch jung, und das grobe, braune Gewand konnte nicht
hindern, daß man ihn mit Wohlgefallen betrachtete. Die Tonsur hatte
noch genug des starken, braunlockigen Haares verschont, und die
dunkelgrauen Augen blickten mit strahlender Frische in die Welt.
Seine Züge waren regelmäßig, und fröhlich rief er jetzt: »Ihr
werdet die Schuhe noch nicht fertig haben, Hinrich Malenbeke; aber
ich mußte früh kommen, denn arg zerrissen ist meine Kutte, und ich
will Meister Andreas um Hilfe bitten.«

		»Die Schuhe sind fertig,« entgegnete Hinrich, »und zum Meister
wollen wir sogleich gehen.«

		Dabei stand er auf und öffnete dem Franziskanermönch die
Thüren.

		»Friede sei mit Euch!« grüßte dieser beim Eintritt in des
Schneiders Stübchen; der aber, wie es seine Gewohnheit war, sprang
mit einem Satz vom Tisch herunter, zog die Zipfelmütze ab und
sagte, da sein Auge blitzschnell den Riß im Gewand des Mönchs
entdeckt hatte: »Bruder Benediktus, schon wieder meiner Hilfe
benötigt?«

		»Ja,« antwortete dieser lachend, »Ihr wißt, ich lerne es nicht
mehr; wohl ist es gegen die Ordensregel, und ein [bookmark: page11] jeder soll selbst
flicken, was er zerrissen hat, aber ich opfere einige Pfennige für
die Übertretung. Ich kann es in Wahrheit nicht.«

		»Setzt Euch,« sprach Meister Andreas ernsthaft. Er zog den
Holzstuhl heran und betrachtete den Riß mit Kennermiene. »Er ist
sehr groß,« sagte er endlich. »Ja, sehr groß,« stimmte der Mönch
bei; »wißt, ich habe mit Junker Raimar Ball geschlagen, der
Sonnenschein lockte uns in der Mittagsstunde auf den Hof hinaus. O,
es war eine Lust. Ich war als Knabe ein Meister im Ballspiel; ach,
wie lange ist's her!« Tiefer Ernst beschattete plötzlich das
schöne, fröhliche Antlitz.

		»Also Ball geschlagen! Freilich, ein schöner und unschuldiger
Zeitvertreib, aber zu früh im Jahre; es ist noch nicht Lenz.« Dabei
holte Meister Andreas einen braunen Lappen von grobem Wollenzeug
und paßte ihn auf den Riß.

		»Nicht so,« rief der Mönch, »habt Ihr vergessen, Meister, daß
wir Anhänger des heiligen Franziskus nur mit Sackleinwand
flicken?«

		»Ihr werdet bald gar nicht mehr flicken,« platzte der Schneider
ärgerlich heraus; »denn, glaubt mir, Bruder Benedikt, Eure Tage
sind gezählt. Die Martiner werden siegen trotz Bürgermeister, Rat
und Kapitel.«

		Der Mönch seufzte und schwieg.

		»Was ist da zu seufzen?« fuhr Meister Andreas fort, »grämt sich
auch ein Vogel, wenn er dem Käfig entfleucht?«

		»Nicht darum seufze ich,« erwiderte Benedikt, »daß solch ein
Umsturz kommen wird. Ich seufze, weil ich in meiner Zelle müßig
zuschauen muß. O Meister, ich bin so kampfesmutig, ich denke mir in
einsamen Stunden aus, was ich dem hochweisen Rat sagen würde, wenn
ich ein Bürger wäre und das Recht hätte, meine Beschwerde
vorzubringen. [bookmark: page12] und dann eifere ich, bis mir plötzlich das
Bewußtsein kommt, daß ich nicht mehr bin als Simson einst, der im
Gefängnis an der Mühle mahlte.«

		Er hatte sich erhoben, und dem Meister war die Nadel entfallen.
Er ließ sie auf dem Fußboden liegen, schlug die Arme ineinander und
sagte, zu dem Mönche aufblickend: »So ist's recht, Bruder, laßt das
Feuer nicht erlöschen, das in Euch glimmt, aber – und er legte ihm
beide Hände auf den Arm – vorerst setzt Euch, daß ich den Schaden
heile.« Benedikt gehorchte lächelnd, dann, auf das wacker
fortschreitende Werk des Meisters blickend, rief er erschrocken:
»So geht's nicht, Werter und Hochweiser. Ihr stichelt zu
kunstgerecht; es darf ja niemand wissen, daß ich's nicht selbst
gethan habe.«

		»Dann werde ich nähen wie ein Lehrbursche und greislichen Zwirn
nehmen; schaut, gefällt's Euch nun besser?«

		Der Mönch nickte, und wendete sich dem Flickschuster zu.

		»Hinrich Malenbeke, wie denkt Ihr über die Zeitläufte?«

		Der Angeredete zuckte die Achseln und entgegnete ernst: »Das
Feuer wird nicht mehr zu löschen sein – warum auch?«

		»Ihr habt recht,« sprach der Mönch, »anderswo brennt es schon
lichterloh; uns hier wird es vorenthalten, weil ein ehrsamer Rat
mehr an sich selbst und seine Sippe denkt, als an das Seelenheil
des Volkes. Aber es wird nicht immer also in Rates Händen bleiben.
Wenn die Wasser den Deich durchbrochen haben, laufen sie über das
ganze Land, und ist kein Halten durch Menschenhand. Und so wird's
kommen mit dem Wasser des Lebens; es rauscht schon gewaltig
allerorten. Ich war heute im Kalandshofe, da lag einer krank, der
begehrte Zuspruch; er war aus Wittenberg [bookmark: page13] hergereist und hat mir erzählt
von einem Feuer, welches bis hierher leuchtet.«

		Meister Andreas ließ wieder die Nadel fallen und starrte den
Sprecher an, auch der Flickschuster war herzugetreten und sagte:
»Ich bitte Euch, erzählet.«

		Der Mönch hub an: »Ihr beide könnt Euch gewiß noch des großen
Jubel- und Ablaßjahres erinnern, da man schrieb 1500, und wisset
auch noch sehr wohl, was Papst Alexander der Sechste dem versprach,
welcher in diesem Jahre Almosen spenden würde, nämlich völligen
Erlaß der Strafen im Fegefeuer. Werdet Euch auch entsinnen, wie das
Volk herzulief und der Arme seinen letzten Groschen gab. Weiter
wisset Ihr und ich, wie der verschwenderische Papst Leo der Zehnte
vor drei Jahren wieder einen Ablaß ausschrieb zum Bau St. Peters,
wie er sagte, zur Aussteuer seiner Schwester Margarete, wie er
meinte und that. Dann haben wir's erlebt, daß der Martinus seine 95
Thesen gegen solchen Unfug an die Schloßkirche zu Wittenberg
geschlagen hat, und sie sind ohne seinen Willen durch alle Lande
gedrungen mit solcher Eile, wie die Schwalben fliegen. Haben wir
nicht manche Stunde mitsammen über diesen Sätzen gesessen und uns
schier verwundert, wie ein einziger Mensch und dazu noch ein Mönch
solche Weisheit und Macht habe und so hohen Mut, daß er dem Papst
und der ganzen Klerisei Trotz biete?«

		»Richtig, richtig,« nickte der Schneider eifrig, »das sind alte
Geschichten, drei ganze Jahr her, und nun?«

		Bruder Benedikt erhob sich im Eifer und sprach leuchtenden
Blickes: »Der Papst hat den Martinus in den Bann gethan, dieser
aber ist mit seinem Anhang, welcher nicht gering war, vor das
Elsterthor gezogen, hat lassen ein groß Feuer anfachen, und wie die
roten Flammen gen Himmel [bookmark: page14] loderten, hat er des Papstes Bannbulle, dazu
die päpstliche Gesetzsammlung hineingeworfen, wie man ein alt
Gewand, das niemandes Blöße mehr decken kann, verbrennet, damit es
nicht unnütz vor den Füßen liege. Dazu hat er gesagt: ›Weil du den
Heiligen des Herrn betrübet hast, so betrübe und verzehre dich das
ewige Feuer!‹ Darnach ist Martinus und mit ihm der große Haufe der
Studenten, Magister und Doktoren nach der Stadt zurückgegangen und
hat andern Tages nach der Lektion des Psalters, den er seit lange
angefangen hatte zu lesen und zu erklären, alle Zuhörer vermahnet,
daß sie sich vor den päpstlichen Gesetzen hüten sollten.«

		Tiefe Stille herrschte noch eine geraume Zeit, nachdem Bruder
Benedikt seine Erzählung beendigt hatte; Meister Andreas jubelte in
seinem Herzen »Viktoria!« und der Flickschuster faltete die Hände
in Andacht. Der Schneider wurde sich zuerst wieder seiner
gegenwärtigen Pflicht bewußt, er suchte die verlorene Nähnadel auf
und beendete sein Werk an der Kutte, dann sagte er, tief aufatmend:
»Das war eine große Stunde, da Ihr uns das erzählt habt, und hier«
– er zog aus der Tasche einen Schilling – »dieses bringt dem im
Kalandshause. Ich gäbe ihm gern mehr, aber es ist einmal wieder das
Letzte, nicht wahr, Hinrich?« Der Angeredete bejahte es, er wußte,
auch ohne nachzusehen, daß die gemeinschaftliche Kasse leer
war.

		»Da fällt mir etwas ein, was ich beinahe vergessen hätte,«
begann Bruder Benedikt jetzt, »die Base des Ratmannen Johann Salige
– Ihr wisset wohl, er wohnt dort, wo man die Straße ›by dem
Radhuse‹ nennt, nicht weit von der Fleckhouwerstrate – Jungfrau
Elsabe lässet Euch, Hinrich Malenbeke, zu sich entbieten; sie
wollte gern ein Paar Schuhe von Euch gemacht haben.«

		[bookmark: page15] Helles
Rot flog über des Flickschusters Antlitz, dann sprach er: »Ich bin
kein Meister und darf keine Schuhe machen.«

		»Ah,« entgegnete der Mönch gedehnt, »nun, so mag sie wohl
Flickarbeit für Euch haben; jedenfalls wünscht sie mit Euch zu
sprechen wegen des Karsten, von dem ich ihr erzählt habe.«

		Hinrich Malenbeke seufzte tief: »Ihr seid gütig, Bruder
Benedikt, und ich vergesse Euch das nimmer, aber, wenn's Euer alter
Vorschlag ist,« –

		»Ja, es ist der alte,« antwortete der Mönch, »und die Sache ist
jetzt nicht mehr so unerreichbar wie vordem, denn was die Base Els
anfängt, das führt sie auch hinaus. Es ist ein Jammer, daß der
Junge nicht ins rechte Fahrwasser kommt, er ist zwanzig Jahre alt
und hat etwas gelernt. Hat er doch nimmer in der äußern Schule des
Doms gefehlt, und der Scholastikus selbst hat ihn beim Abgang
gelobt. Dazu hat er allezeit anher fleißig dem Studieren obgelegen,
und ich muß am besten wissen, was er gelernt hat, sintemal ich ihm
mit Unterweisung behilflich gewesen bin. Er hat's längst
aufgegeben, in St. Kathrinen oder in Maria Magdalenen als Mönch
einzutreten, hört er doch auch mit sehnsuchtsvollem Begehr auf den
Ruf des Wächters, daß der Morgen anbricht; aber ein Schulgeselle
soll und muß er werden.«

		Wieder seufzte der Flickschuster, und dann versetzte er ernst:
»Ich fürchte, es ist Hoffart.«

		»Hoffart?« Bruder Benedikt lachte laut; »ei wohl, Hoffart,
Hinrich Malenbeke, wisset Ihr denn, wie einem Schulgesellen sein
mühsam Amt gelohnt wird?« Und als der Angeredete mit dem Kopfe
schüttelte, fuhr er fort: »Das Schulgeld ist gering, der
Scholastikus bekommt ein Drittel [bookmark: page16] desselben – ich spreche von den
Kirchspielschulen und nicht von der am Dom –, die übrigen zwei
Drittel teilen die Lehrer unter sich. Nun macht Euch selbst die
Rechnung, Hinrich Malenbeke; ist es Hochmut und Streben nach
irdischem Gewinn, wenn ein Mensch Schulgeselle wird?«

		Der Altflicker schwieg, und Bruder Benedikt fuhr fort: »Denket
der Sache nach und entschlaget Euch des Gedankens, daß es Hoffart
sei, denn das sage ich Euch, wenn Ihr dem Karsten nicht die Schuhe
macht, so wird er barfuß gehen müssen; der Schulgeselle wird's
nicht abwerfen.«

		»Aber die Ehre!« warf der Flickschuster, seinem Gedankengang
folgend, ein.

		»Die Ehre? Seid nicht thöricht,« rief der Mönch fast unwillig,
»was ist's für eine Ehre, wenn der Scholastikus sich die
Unwissendsten zu Schulgesellen nimmt, alldieweil sie am wenigsten
fordern? So ist's in seiner, der Domschule, und bei den anderen, –
nun, man redet ja nicht mit Freuden davon, aber es kann dennoch mit
Recht gesagt werden, er läßt sich Geld geben, und wer ihm heimlich
am meisten zusteckt, der bekommt das Amt, mag er kaum des Lesens
und Schreibens kundig sein.«

		»Da wird mein Karsten keinen Platz finden,« sprach Hinrich
Malenbeke langsam, »wir wüßten's nicht anzufangen.«

		»O, dafür sorgt die Jungfer Elsabe, die ist dem Bischof Heinrich
ein wenig versippt, und der macht es mit dem Scholastikus aus.
Überdem, wie ich gesagt habe, ist dieser dem Karsten gewogen und
weiß, was er leistet. Ich denke, er wird ihn nach Sankt Jakob
bringen, da wird mehr gefordert, und Euer Sohn kann's leisten.«

		Der Flickschuster reichte dem Mönch die Hand. »So sei es denn,
ich will nicht mehr dawider sein.«

		[bookmark: page17] Herzlich
drückte der Mönch dieselbe. »Und Ihr kommt morgen zur Jungfer
Elsabe?«

		»Ich komme,« entgegnete Hinrich Malenbeke und sah zu Boden, »ja,
ich komme gewiß.«

		Meister Andreas hatte inzwischen unverwandt zum Fenster
hinausgesehen. Er war in tiefe Gedanken versunken, so daß er nichts
von dem hörte, was die beiden mit einander verhandelt hatten. Als
sie jetzt für einen Augenblick schwiegen, wandte er plötzlich den
Kopf herum, daß die Quaste an der Zipfelmütze einen Sprung that,
und sagte: »Warum, Bruder Benedikt, bekommt man solches jetzt erst
zu wissen?«

		»Weil ich nicht eher mit der Jungfer Elsabe davon gesprochen
habe,« erwiderte der Angeredete lächelnd.

		»Elsabe? was Elsabe! Ich spreche vom Luther und dem großen
Feuer.« Da wurde das Antlitz des Bruders ernst, und er antwortete:
»Ihr wißt, Meister, der Rat und das Kapitel stehen zusammen und
halten zum alten Glauben. Der Rat sorgt für seine Sippe, wo soll er
mit allen armen Verwandten hin, wenn die Vikarien fallen?«

		»Recht, recht, aber es ist 'ne Schande.«

		»Ich will ja nicht sagen,« fuhr der Mönch fort, »daß es bei
allen so ist; wohl mancher ist, der dem alten Glauben von Herzen
anhängt.«

		»Haben sie ein Recht, uns vorzuenthalten, was sich da draußen
begiebt?« rief der Schneider erregt; »mag jeder thun, was er will,
was sie wollen, aber auch wir, was wir wollen. Wir sind keine
unmündigen Kinder mehr. Man wird selbständig in solchen Zeiten,
Bruder Benedikt,« und dabei reckte er sich gerade, und seine Augen
leuchteten.

		»Werdet nicht heftig,« begütigte der Mönch; »wir brauchen ruhige
Männer, Meister Andreas.« [bookmark: page18]

		Die Warnung verschlug nichts, sondern nur noch eifriger fuhr der
Schneider fort: »Hinrich Malenbeke, ich muß morgen auf die
Herberge, die Sache will doch überlegt und beraten sein.«

		»Geht in Gottes Namen,« erwiderte der Flickschuster lächelnd. Er
kannte seinen Gefährten, der nichts lieber that, als sein Stündlein
dort verschwatzen. Wohl waren es oft nicht unwichtige Dinge, die
dort zur Erwägung kamen, nur war es nach seiner Meinung nicht
vonnöten, daß Meister Andreas Schunemann sein Wort dazu gab. Doch
er wollte den treuen Freund nicht kränken und ließ es bei dem
Lächeln bewenden.

		Jetzt begann der Kanarienvogel, welcher bis dahin ganz still im
Bauer am Fenster gesessen hatte, ein bescheiden Liedlein zu singen,
und Meister Andreas nickte ihm zu und lobte: »Recht so, mein
Vöglein, du singst, wie dir's gegeben ist, und wann du Lust
verspürst, und ich gehe auf die Herberge und rede, so gut ich kann;
es sind welche da, die schlechter als ich sprechen,« fügte er
selbstgefällig hinzu.

		»Glaub's wohl,« stimmte Bruder Benedikt zu, und der Schelm sah
ihm aus den gütigen Augen; »Ihr habt recht, Meister, jeder an
seinem Teil.« Bei diesen Worten erhob er sich schnell, und reichte
den beiden Männern die Hand: »Ich muß gehen, drüben öffnet die
Schwester Pförtnerin das Thor von Sankt Johannis, die beiden
Jungfräulein kommen von der Äbtissin Adelheid Brömse; die
unterweiset sie in feiner Stickerei, darinnen sie ihresgleichen
sucht. Es wird dämmerig, und ich habe der Base Els versprochen, die
Mägdlein im Auge zu behalten.« Er entfernte sich eilig und hatte
bald die beiden Dahinschreitenden eingeholt.

		»Bruder Benedikt,« rief die ältere derselben, und helle Freude
malte sich auf dem schönen Antlitz; »wie gut, daß [bookmark: page19] Ihr desselben Weges
geht! Wir haben uns verspätet, und es ist hier unten bei Sankt
Johannis einsam.«

		Schweigend gingen die drei dann ihres Weges die Johannisstraße
hinauf.

		Der Flickschuster war noch ein Weilchen bei Meister Andreas
geblieben, und beide hatten eifrig das Gehörte besprochen. Jetzt
vernahm man nebenan ein Geräusch, und Hinrich Malenbeke sagte:
»Karsten ist heruntergekommen, ich muß Licht anzünden.« Damit ging
er hinaus.

		Bald brannte drüben die kleine Öllampe. »Karsten,« mahnte er,
»Du darfst nicht im Zwielicht studieren; auch Bruder Benedikt hat's
verboten.«

		»Ich arbeitete schon längst nicht mehr, Vater,« entgegnete
Karsten, und jähes Rot stieg ihm in die Wangen, »aber jetzt will
ich wieder beginnen.«

		Der Flickschuster stellte die kleine Lampe auf den niedrigen
Arbeitstisch, und Karsten setzte sich ihm gegenüber auf einen
Schemel, so daß das Licht auf das Buch fiel, welches er vor sich
auf den Knieen hatte. Seine Augen, hafteten auf den großen
Schriftzeichen und Holzschnitten der Bibel, welche vor etwa zwanzig
Jahren in der freien Reichsstadt Lübeck von Steffen Arndes gedruckt
war. Aber seine Gedanken waren anderswo. Er hatte oben in seinem
Stübchen gesessen und ungeduldig auf den Augenblick gewartet, wo
die beiden Jungfräulein aus dem Klosterthor treten würden. Lange
hatte er geharrt – sie waren sonst eher gekommen –, und da war es
ihm klar geworden, warum er so unruhvoll und sehnsüchtig der einen
von ihnen, gedachte.

		»Kordula!« murmelte er unbewußt vor sich hin.

		»Sagtest du etwas, Karsten?«

		[bookmark: page20]
»Nein, Vater,« antwortete er und blickte verlegen auf das Buch.

		»Was hast Du allda aufgeschlagen?«

		»Die Geschichte von der Hochzeit zu Cana, wo der Herr Wasser in
Wein verwandelt hat.«

		Der Flickschuster legte den kleinen Hammer auf den Tisch, zog
den dicken Faden über das Stück Pech und bat: »Lies es laut, mich
verlanget nach einem guten Wort.«

		Karsten las langsam und andächtig; sein Vater ließ die Hände
ruhen und nahm die große Hornbrille ab. Als der Sohn schwieg, sagte
er warm: »Es wird einem nie alt, das werte Gotteswort, und heute
ist's mir sonderlich so, als säßen auch wir zu Tische und warteten,
daß der Meister das Wasser in Wein wandle. Bis daher hat es für uns
Reichsstädter geheißen: »Meine Stunde ist noch nicht gekommen,«
aber sie wird anbrechen. Gottes Werk läßt sich wohl eine Weile
hindern, aber nicht wehren.«

		»Ihr seid so geduldig, Vater,« versetzte Karsten; »ich habe
schon oft gedacht, ob das Alter das so mit sich bringt?«

		»Ein wenig wohl,« sprach dieser lächelnd, »aber nicht das Alter
allein; das Kreuz, mein Sohn, das Kreuz schafft die wahre Geduld,
das heißt, so man es rechter Weise auf sich nimmt.« Karsten
seufzte; er schlug die Blätter des Buches herum, sah liebreich zu
seinem Vater hinüber und sagte: »Hier ist noch etwas, was Euch
sonderlich erfreuen wird. Und Gott wird abwischen alle Thränen von
ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid, noch
Geschrei, noch Schmerzen wird mehr sein, denn das Erste ist
vergangen.«

		»Das ist schön, das ist tröstlich,« rief der Flickschuster in
heiliger Rührung aus. »O, wie können wir es Bruder [bookmark: page21] Benedikt genugsam danken,
daß er zu allem, was er an uns thut, uns noch diese Bibel
anvertrauet hat?«

		»Danken können wir es ihm nimmer,« entgegnete Karsten, »aber wir
wollen ihn lieben; er will nichts Anderes als der Menschen Liebe.
Er hat mir gesagt, die mache ihm das Leben wert.«

		Hinrich Malenbeke nickte, dann nahm er die Arbeit wieder auf,
und Karsten vertiefte sich in das Buch auf seinem Schoße. Draußen
hatte sich der Wind aufgemacht und fegte durch die Straßen; der
Flickschuster aber sagte nach langem Schweigen: »Karsten, es wird
Lenz.«

	
		
		Zweites Kapitel.

		Gegenüber dem Rathause der freien Reichsstadt lag das Haus Herrn
Johann Saliges, des Ratmannen. Es war aus glasierten Ziegeln
gebaut, und um die Fenster lief ein vorstehendes Gesims in
Spitzbogenform. Der der Straße zugewendete Giebel türmte sich in
breiten Stufen auf, und mancher fremde Kaufmann, der durch Lübecks
Gassen ging, blieb stehen und freute sich des stattlichen Baues;
die Einheimischen aber, die an ihm emporblickten, sagten: »Herr
Johann hat Glück gehabt im Leben, wie wenige.«

		Hatten sie recht? und was dachte der Ratmann selbst darüber? Er
saß an diesem sonnigen Februartage in seinem hohen Gemach zu ebener
Erde. Die Wände waren mit, braunem Holz getäfelt, das hier und da
durch eine Verzierung unterbrochen war. Auf dem großen, eichenen
Tisch [bookmark: page22] mit
kunstvoll gedrehten Beinen lagen Papiere und stand in wichtiger
Breite alles zum Schreiben Erforderliche, aber es war heute noch
nicht berührt. Herr Johann hatte den Kopf in die Hand gestützt und
schaute ernst zu Boden. Er war soeben aus Sankt Marien gekommen, wo
er an dem von ihm gestifteten Seitenaltar eine stille Messe hatte
lesen lasten zu Trost und Heil von Frau Jakobinas Seele, denn es
war heute ihr Todestag. Er hatte dann noch auf dem großen, grauen
Stein gestanden, der nahebei ihre Gruft deckte, und ein Paternoster
gesprochen, und nun saß er hier und dachte vergangener Zeiten.

		Er war einst arm gewesen, aber so lange er denken konnte, hatte
eins ihn ganz beherrscht, das Ringen nach Ehre und Reichtum. Er
hatte gearbeitet Tag und Nacht, er hatte mutig gewagt und viel
gewonnen und endlich die Stieftochter des reichen Kaufmanns Harmen
Lunte heimgeführt. Wohl war sie ein gut Teil älter gewesen als er,
und seine Genossen behaupteten, es gäbe schönere Jungfrauen, aber
was verschlug das? Er wollte nicht Jakobina, er wollte ihren
Reichtum. Und der wurde ihm.

		Rastlos hatte er dann hier im eigenen Hause weiter geschafft,
gearbeitet, gesorgt. Seine Schiffe waren gegangen und gekommen, und
sein Reichtum hatte sich verzehnfacht. Darauf hatte er Grundbesitz
erworben und war Rentner geworden, denn das mußte er thun, um das
Ziel aller seiner hochfahrenden Pläne zu erreichen, Ratmann zu
werden. Endlich war ihm auch das gelungen, und es blieb ihm nichts
mehr zu wünschen; denn auch der Sohn und Erbe war da, ein
kräftiger, schöner Knabe.

		Jakobina hatte gekränkelt seit der Geburt desselben. Er hatte
deswegen einen Wallfahrer gen Köln zu St. Ewald gesandt und zwei
Lispfund Wachs zur Gabe an den Altar [bookmark: page23] des Heiligen in der Kunibert-Kirche,
aber Jakobinas Leben war nur eine Zeitlang aufzuhalten gewesen.
Heute vor zwei Jahren war sie nach schmerzvollem Ringen
dahingeschieden.

		Herr Johann konnte mit ruhigem Gewissen der Jahre gedenken, die
er an ihrer Seite verlebt hatte. Wenn auch nicht in zärtlicher
Liebe, so doch in unentwegter Treue war er der Ihre gewesen; er
hatte jeden Wunsch der stillen, bescheidenen Frau erfüllt, und noch
jetzt erinnerte er sich gern des dankbaren Blickes der großen,
hellbraunen Augen, des Einzigen, was an ihr schön gewesen war, wenn
er ihr eine sonderliche Rücksichtnahme erwiesen oder eine Freude
gemacht hatte. »Ich bin an Eurer Seite zufrieden gewesen, Johann,«
das war ihr letztes Wort in diesem Leben; dann hatte sie nur noch
leise die Lippen bewegt, als spräche sie nach, was Bruder Benedikt
ihr vorsagte; es war der 121. Psalm. Als er geendet, war ihre Seele
entflohen, der Mönch aber sprach die Sterbegebete, darauf geleitete
er den Ratmann in sein Gemach, eben dasselbe, in dem er jetzt saß
und der Scheidestunde gedachte.

		Sie hatte ihm doch gefehlt, die stille Frau, mehr, als er es
sich selbst gestehen mochte. Um einen Ersatz zu schaffen, hatte er
die Base Elsabe ins Haus genommen, und bald war alles wieder die
gewohnten Bahnen gegangen. Base Els war eine kluge Jungfer, die
Lücke war ausgefüllt, und der alte Glanz wurde den Gästen des
Hauses gezeigt.

		Herrn Johanns Wehmut war allmählich in eine gewisse
Selbstzufriedenheit übergegangen, und es war ihm kaum unlieb, daß
der Ton des Klopfers an der Hausthür jetzt schrill durch die große
Diele klang. Vielleicht war es ein Besuch für ihn; gut, er mochte
kommen.

		Es klopfte leise.

		»Herein!«

		[bookmark: page24] Die
Thür öffnete sich, und zögernd trat ein junges Mädchen über die
Schwelle. Sie mochte vierzehn Jahre alt sein, aber sie war groß für
ihr Alter. Der frische Morgenwind hatte ihr schönes, zartes Gesicht
leicht gerötet und die krausen Löckchen des blonden Haares in die
Stirn geweht. Die dunkelblauen Augen blickten ernst, und indem sie
den pelzverbrämten Atlasmantel abnahm und nächst der Thür aus die
große, mit Bildwerk verzierte Truhe legte, trat sie zu Herrn
Johann, reichte ihm ein Sträußchen von Schneeglöckchen und Epheu
und sagte: »Die Großmutter sendet es Euch, und ob Ihr der Muhme
Jakobina gedächtet?«

		»Wohl habe ich ihrer gedacht, Kind,« entgegnete der Ratmann,
»ich war in Sankt Marien und habe ihrer Seele eine Tröstung
gespendet. Wie geht es Frau Herbort?«

		»Ich danke Euch, Oheim, wie es so ihre Art ist. Jetzt war sie
wohlzufrieden, daß die Schneeglöckchen zu rechter Zeit erblüht
sind; sie kommen nicht allemal so früh.«

		»Euer Gärtchen liegt geschützt. Willst Du ihr vermelden, Eva,
ich käme heute noch zu ihr, um ihr zu sagen, wie hoch ich ihre Güte
zu schätzen wisse?«

		»Ich will's bestellen, Oheim. Darf ich hinaufgehen zu Muhme Els
und Kordula?«

		»Ja, geh, Kind. Ich danke Dir.« Herr Johann reichte dem Mägdlein
die Hand, dann eilte diese leichten Schrittes hinaus.

		Noch lange blickte er auf die Thür, hinter der sie verschwunden
war. Es war ihm noch nie aufgefallen, wie schön dieses junge
Menschenkind sei, wie frisch und fröhlich und doch wieder wie
ernst. Fast unwillig stand er endlich auf, fuhr sich mit der Hand
durch das volle Haar und murmelte: »Vierzehn Jahre, – sie ist ein
Kind – Johann [bookmark: page25] Salige, Ratmann von Lübeck, wohin verirren
sich deine Gedanken am Sterbetage Jakobinas!«

		Gewaltsam sich des unnützen Sinnens entschlagend, setzte er sich
an den großen Tisch und nahm einen Brief zur Hand, welchen sein
junger Stiefbruder geschrieben hatte, und der heute in der Frühe an
ihn gelangt war. Er las: »Liebwerter Herr Bruder! Ich vermelde Euch
gehorsamlich und meinem Versprechen gemäß, daß ich ohne
Fährlichkeit in Paris angelangt bin, auch von Herzen meine, daß ich
drei Jahre lang mich werde mit großem, unvermindertem Nutzen hier
aufhalten können. Der Rektor der Universität allhier hat mir das
Lob erteilt, daß ich in der Kapitelschule gut unterwiesen bin; er
meinte, dieselbe müsse mit Fleiß verwaltet werden, was Ihr dem
hochwürdigen Bischof, so es die Gelegenheit verstattet, vermelden
wollet, denn es wird ihn, der das Oberhaupt ist, erfreuen. Auch dem
Scholastikus entbietet meinen ehrfürchtigen Gruß. Er hat es gut
gemeint mit mir.«

		»Herr Bruder, mir ist wohl in der weiten Welt, ich kann es nicht
ändern. Nicht mit frommer Sehnsucht gedenke ich des Zieles, so mir
Eure Frömmigkeit und Güte gesteckt hat, nämlich dereinst ein Vikar
in St. Marien zu werden. Aber wenn es Euch nicht reut, bin ich Euch
im Gehorsam verbunden, sofern nicht andere Zeiten kommen bis
dahin!«

		Unwillig und hastig legte Herr Johann den Brief auf den Tisch,
dann schob er den hohen, geschnitzten Stuhl zurück und ging erregt
im Gemach auf und ab. Also auch er, der zwanzigjährige Jüngling,
enthielt sich nicht, eine Bemerkung einzuflechten, die an die
allgemeine revolutionäre Gährung erinnerte; vielleicht würde auch
Raimar demnächst sich weigern, mit ihm in die Messe zu gehen! Wo
würden die festen Dämme der kirchlichen Ordnung bleiben? Der große
Haufe [bookmark: page26]
würde sie fortschwemmen; man ließ ihm zu viel Willen. Das
schweigsame, geduldige Volk würde reden lernen, bald fordern und
dann herrschen – o, und der Rat? die Macht des Rates? das Ansehen
des Kapitels? der alte Glaube?

		Tief seufzend ließ er sich wieder auf den Stuhl nieder und nahm
den Brief von neuem zur Hand.

		»Manches habe ich auf der weiten Reise hierher gesehen, was
anders ist, als daheim in der geliebten Vaterstadt, der ich mit
ganzer Seele anhange, und so die Heiligen mir gnädig sind, daß ich
in drei Jahren meine Rückreise antreten kann, komme ich über
Wittenberg heim. Denn allzu große Dinge geschehen allda, und wenn
ich mich gleich nicht vermessen will, zu sagen, sie seien gut oder
böse, so ist doch wohl geboten, alles zu prüfen. Verwehrt mir das
nicht, herzlieber Herr Bruder; ich würde dennoch gehen, sintemal
ich halte, es sei eine Sache des Rechtes und des Gewissens.«

		»Paris ist eine schöne Stadt; man weiß nicht, wohin zuerst
sehen, wenn man vor den großen, prächtigen Bauwerken steht. Auch
der König Franz I. will viel bauen, aber man weiß nicht, ob es wird
zur Ausführung kommen, es ist ja oft so, daß mehr angefangen wird,
als hinaus geführt werden kann, und erweiset sich's also in
Deutschland, reise ich nicht über Wittenberg.«

		»Immer wieder ›Wittenberg!‹« rief der Ratmann ärgerlich; »man
wird bald keine ruhige Stunde mehr haben vor dem Gekrächze.« Dann
versank er in tiefes Nachdenken, und daß es nicht sehr erfreulicher
Art war, bekundeten die tiefen Seufzer, die sich von Zeit zu Zeit
seiner Brust entrangen.

		Oben in der sonnigen Stube ging es indessen fröhlicher her. Mit
lautem Freudenruf war Eva von Kordula empfangen, und auch die Muhme
Els hatte sie freundlich [bookmark: page27] in die Arme genommen. Hier ging dem jungen
Mädchen allemal das Herz auf, und der klare Blick der blauen Augen
wurde warm und leuchtend.

		»Setzt Euch zu mir,« sagte die Muhme und hinkte an ihrem Stock
dem Fenster zu, wo in der tiefen Nische ihr großer Armstuhl stand.
Nicht allsogleich folgten die Mägdlein der Aufforderung, sondern
sprachen noch halblaut wichtige Dinge mit einander. Die Muhme Els
kränkte das nicht, sie mit dem sonnigen Kindergemüt verstand die
Jugend wohl.

		Wer sie jetzt so im Morgensonnenschein sitzen sah, konnte nicht
ahnen, daß ihr Leben ein langer Trübsalsweg gewesen war. Allezeit
umspielte ein stilles, friedliches Lächeln ihren Mund, und ihre
grauen Augen strahlten, als wäre in ihrer Seele nichts als Licht
und Freude. Daß sie fünfzig Jahre alt war, hätte niemand gedacht,
ob sich schon viele weiße Fäden durch das schlichte, aschblonde
Haar zogen.

		Jungfer Elsabe war die Tochter des weiland Goßlick Engelstede,
Kaufmanns allhier, und weitläufig versippt mit Herrn Johann Salige.
Das Glück war ihrem Vater nicht, wie diesem, hold gewesen, er war
in Armut gestorben und mußte froh sein, daß seiner allezeit
kränklichen Tochter eine Stiftung in der Klockgeßerstrate
[bookmark: text1]F1 zu teil wurde.
Nicht eigentlich für Leute ihres Standes war das Haus gestiftet,
und Herr Goßlick Engelstede hatte Anstand genommen, das Anerbieten
anzunehmen, aber die Jungfer Els hatte gesagt: »Vater, laßt Euch
das nicht grämen und entschlaget Euch der hochfahrenden Gedanken.
Wen die Heiligen arm werden lassen, dem wollen sie eben etwas damit
weisen oder, wollen sehen, wie er's trägt, und ob sie ihn dereinst
können aufrücken lassen an der himmlischen Tafel.«

		[bookmark: page28]
Seufzend hatte Herr Goßlick eingewilligt; sie aber war stillen
Herzens nach seinem Tode in das hohe, alte Stiftshaus gezogen. Drei
Treppen mußte sie steigen, bis sie in ihr Stübchen und Kämmerlein
kam, dann aber sah sie auch die Welt von oben herab an und war dem
Himmel näher. Die Glocken der Stadt tönten hier ernster und
feierlicher, der Sonnenschein traf sie eher als die Leute unten,
und die Spatzen und Schwalben waren ihre Freunde und Genossen.

		So hatte sie viele Jahre einsam und doch freudenreich gelebt;
ihr Gebrechen an der Hüfte machte es ihr unmöglich, die vielen
steilen Treppen zu steigen, und nur selten kam jemand zu ihr. Von
Stiftungswegen bekam sie die Woche 8 Schilling, dazu die Feuerung
für den Winter; was sie sonst bedurfte, verdiente sie durch feine
Stickereien, die sie für Frau Herbort Lunte anfertigte; auch sandte
diese hie und da eine sonderliche Gabe, welche Jungfer Elsabe
fröhlich annahm. Gewöhnlich hatte die kleine Eva ihr diese
gebracht, denn sie war von Jugend auf bei ihrer Großmutter, Frau
Herbort, erzogen, und es waren Lichtpunkte in des einsamen Kindes
Leben, wenn sie oben neben der Muhme stehen und auf die Dächer,
Gärten und Höfe unter sich schauen durfte. Dann erzählte diese ihr
die Lebensgeschichten der Spatzen, Schwalben und Schmetterlinge,
auch was der Rosmarinstock und der Gelbveigleinbusch im Fenster
erlebt hätten, und die kleine Eva betrachtete die Dinge, welche sie
umgaben, bald mit den Augen der Muhme Els.

		Hörte Frau Herbort einmal davon, so sagte sie wohl: »Thorheiten,
die Base paßt nicht in dies Jahrhundert,« aber sie ließ sie
gewähren.

		Sie hatte das rechte Wort gefunden, die Jungfer Elsabe
Engelstede paßte nicht in das Jahrhundert. Sie dachte [bookmark: page29] anders, sie sah
anders als die Leute von damals, welche in wohlmeinender Zähigkeit
einen Fuß vor den andern setzten, nicht anstoßen wollten und nichts
aufgeben vom alten Herkommen und Brauch, und besonders nichts Neues
einlassen wollten, sondern ungestört den Ruhm ihrer Vaterstadt
genießen als eine persönliche Vergünstigung.

		Muhme Els lächelte oft, wenn sie von ihrem sonnigen Fenster
herab auf die Welt zu ihren Füßen blickte, und dies Lächeln galt
mitleidsvoll den großen, reichen, sorgenvollen Leuten, welche für
dieses Jahrhundert paßten. Aber sie lächelte nicht, wenn das
Glöckchen von St. Kathrinen, welches zu den Horen läutete, zu ihr
heraufklang. Dann faltete sie die Hände und seufzte: »Ach, lieber
Vater im Himmel, muß es denn sein, daß des Lebens Freude so gar
verdirbt hinter Klostermauern? Könnten die Menschen nicht dem
Hochgelobten dienen mit Freude im Herzen und Dank auf den Lippen?«
Aber es gab ihr niemand Antwort, wer sollte sie ihr auch geben? Die
Zeit war noch nicht gekommen. Ein einzig Mal war Frau Herbort bei
ihr gewesen. Fast mitleidig hatte sie sich in dem Gemach umgesehen,
dann sich herausgelehnt aus dem Fenster und gesagt: »Jungfer, Ihr
habt allhier eine herrliche Augenweide;« und als bald das Glöckchen
von St. Kathrinen erklungen war und Muhme Els ihr von ihren
Gedanken wegen der Klostermauern gesprochen, hatte Frau Herbort sie
zornig angeblickt und geeifert: »Was redet Ihr für unbedachte
Worte! Ich will Euch einen von Sankt Kathrinen schicken, der soll
Euch lehren, wie es die Heiligen im Sinne haben mit den Freuden des
Lebens.«

		»Ich danke Euch,« hatte die Jungfer ernst erwidert: »mir ist
wohler ohne dies; – doch verzeihet, wenn Ihr einen [bookmark: page30] wüßtet, der jung ist und
ein fröhlich Gemüt hat, den laßt zu mir kommen.«

		»Ich weiß einen,« erwiderte damals Frau Herbort und sandte
Bruder Benedikt. Das war vor drei Jahren gewesen, und wohl hatte
die junge Seele zu der älteren erfahrenen gepaßt. Sie blickten
mitsammen auf die Welt zu ihren Füßen und redeten von der
Vergänglichkeit. Der junge Bruder hatte etwas von demselben Fehler
an sich, wie die Jungfer Elsabe Engelstede: er paßte nicht recht in
das Jahrhundert, aber er war jung, man konnte noch für ihn
hoffen.

		Die Mönche hatten in der Zeit sonderliche Stellung zu den
Bürgern der freien Reichsstadt. Die Franziskaner zu St. Kathrinen
sowohl wie die Dominikaner in Marien Magdalenen waren beständige
Widersacher von Bischof und Kapitel, und ihre Interessen gehörten
dem Rat und der Bürgerschaft. Aber mit der Zeit änderte sich das.
Je heftiger sie sich gegen die Herrschsucht der Bischöfe und des
Kapitels auflehnten, desto notwendiger mußten sie auch hin und
wieder in Wort und That gegen die weltlichen Machthaber verstoßen.
Da der Rat nicht mehr in dem Maße wie früher der Mönche bedurfte,
vernachlässigte er dieselben; sie suchten und fanden ihren Anhang
und Einfluß bei den Bürgern, und das je mehr und mehr. Sie gaben
Ablaß und Dispensation williger und wohlfeiler, als man ihn
irgendwo fand; sie unterrichteten die Jugend geschickt und für
wenig Geld; sie waren die Seel- und Haussorger zu gleicher Zeit,
und was den freisinnigen Bürgern mehr galt als alles, sie rügten
dreist manche Mißbräuche der Kirche und straften die Hoffart und
Herrschsucht des bischöflichen Klerus. Bruder Benedikt war jung ins
Kloster gekommen mit Liebe und Willen; war ihm doch von Kind auf
immer wieder gesagt worden, daß es so sein müsse, und daß es [bookmark: page31] keinen andern
Weg für ihn in der Welt gebe. Er war einer aus dem Geschlechte
Schwicholt auf Beseritz in Mecklenburg. Sein Vater war ein harter,
roher Mann, und als er sich im Jahre 1510 an Kirchen- und
Pfarrgütern vergriff, aus den Glocken der Kirche zum heiligen Kreuz
Grapen gießen ließ, seinen Kaplan, der ihm darüber Vorwürfe machte,
verjagte und sich als Ersatz zwei Mönche aus Hildesheim kommen
ließ, wurde er in den Bann gethan. Das war zuviel des Leides, und
Bruder Benedikts sanftmütige Mutter legte sich zum Sterben, doch
nicht, ohne vorher ihn, den Jüngsten und ihren Augentrost, dem
Bischof von Lübeck, dem sie befreundet war, zu empfehlen, als der
Acht auf ihn haben sollte. Im übrigen sei es ihr fester Wille, er
solle in das Kloster des heiligen Franziskus eintreten. Wohl hätte
der Bischof ihn gern am Dom behalten und ihm dereinst einen Platz
im Kapitel gegeben, er konnte Dekan, Kanonikus oder Scholastikus
werden, aber Bruder Benedikt wies alle Vorstellungen zurück. Er
blieb den Bestimmungen seiner Mutter getreu; auch lag ihm der
Ehrgeiz fern. Er war zufrieden in St. Kathrinen; es war Ruhe und
Stille da, und der Friede der engen Klause war doppelt
begehrenswert für ihn nach dem bunten, wilden Treiben in der Heimat
und dem Elend und Unfrieden, so er täglich hatte ansehen müssen. Es
machte ihn nicht unruhig, daß sein Vater gebannet und sein Bruder,
der einst das Gut als Lehen erhalten sollte, ein Verschwender war.
Er hatte nie Liebe zu den Seinen empfunden, außer zu seiner Mutter,
und die lag allda in der Kapelle zum heiligen Kreuz zu ewigem
Frieden gebettet. Was sie heimlich an Reichtümern erspart, und
dessen war nicht ganz wenig, das hatte sie einem Rechtsgelehrten in
Friedland für Benedikt übergeben, und wie ein Pergamentstreifen,
der daneben lag, [bookmark: page32] besagte: »... wenn er eine sonderliche Lust
verspürt nach einem Besitz, so das Kloster, als in dem Gelübde der
Armut stehend, nicht hergiebt.« –

		Tausendmal hatte der Sohn sie dafür gesegnet; denn durfte Herr
Heinrich, der Rechte Doktor, ihm auch kein Geld senden, so erhielt
er es doch durch dritte Hand, da er viele Freunde im Volke hatte,
und es war ihm ein Leichtes, sein Gewissen zu absolvieren, da er
alles nur für fremde Notdurft ausgab.

		Es waren andre Zeiten gekommen, als mancher sich hatte träumen
lassen. Wohl hatten schon seit langen Jahren viele die Köpfe
geschüttelt ob der Anmaßung des Klerus und der allgemeinen
Verderbnis desselben wie seiner Unwissenheit und Willkür, aber es
war bei dem Kopfschütteln geblieben, wenngleich in den Herbergen
und Zunftstuben die Unzufriedenheit sich auch in Worten Luft
machte. Als dann 1517 die Nachricht von dem mutigen Vorgehen des
Augustinermönches ihren Weg auch in die freie Reichsstadt fand, da
traten die Handwerker offen hervor mit ihrer Meinung, wenn sie auf
der Herberge zusammenkamen, und ein Feuer wurde entfacht, dem der
heimliche und offene Widerstand von Rat und Kapitel nur Nahrung
verlieh.

		So standen die Sachen, und Muhme Elsabes Gedanken waren heute
nicht zum erstenmal damit beschäftigt gewesen. Aber sie war, wie
stets bisher, zu keinem Schluß gekommen, nur eins war ihr klar, daß
sie mit ganzem Herzen für Luthers Sache eintreten und den Kampf
nicht scheuen wolle, und daß sie eine fröhliche, unwandelbare
Hoffnung auf einstiges Gelingen hatte.

		»Muhme Els,« rief Eva jetzt auf sie zutretend und ihren Arm um
sie legend, »liebe Muhme Els, verzeiht, daß wir so lange heimlich
sprachen; es hatte keinen üblen Grund.«

		[bookmark: page33] »Redet
immerhin, ihr Mägdlein,« entgegnete die redete, »ich habe nicht
gemerkt, wie lange es war, ich hatte so meine eigenen
Gedanken.«

		»Wieder vom Luther, Muhme?« fragte Kordula.

		»Ja, vom Luther,« erwiderte sie und sah die Fragerin ernst
an.

		»Muhme,« sagte Eva schüchtern, »die Großmutter spricht sehr böse
von ihm.«

		»Ich weiß, wie Frau Herbort Lunte denkt; sie hat ihre Freiheit
darin; Dir aber, Kind, wiewohl ich Dich in allen Stücken zum
Gehorsam ermahne, sage ich doch, füge Dich nicht ihren Ansichten,
sondern prüfe die Sache, dazu bist Du alt genug.«

		»O, Muhme Els,« rief das Mägdlein, und helles Rot flog über das
zarte Antlitz, »wie sollte ich ihr beistimmen!« Dann fuhr sie
ruhiger fort: »Wißt Ihr wohl noch, wie ich im Stiftshause neben
Euch am Fenster stand? Die Sonne schien hell, und die Spatzen
hüpften auf den Dächern, Ihr aber lehrtet mich Sprüche der heiligen
Schrift.«

		Die Muhme nickte in liefen Gedanken, dann fragte sie freundlich:
»Und Du weißt sie noch alle?«

		»Alle, Muhme Els, und ich wiederhole sie mir des Abends und des
Morgens, auch wenn ich mich verlassen fühle, und –«

		»Verlassen?« Befremdet blickte Jungfer Elsabe auf das Mägdlein,
die aber lehnte das Haupt an ihre Schulter und weinte leise.

		»Eva, weißt Du, was der Hochgelobte verheißt? ›Ich will dich
nicht verlassen, noch versäumen,‹ und ›Siehe, Ich bin bei euch alle
Tage, bis an der Welt Ende.‹«

		[bookmark: page34] Das
Mägdlein richtete die thränenvollen Augen auf die milde Trösterin,
dann versetzte sie: »Ich danke Euch, liebwerte Muhme, aber urteilt
selbst, habe ich nicht ein Recht zu sagen, ich sei verlassen?«

		»Ein Recht? Nein, denn Du hast Gott zum Vater, der Dich nie
verläßt. Was müsset ihr Jungen denn allezeit nach dem Schein
urteilen?«

		»Mein Vater und meine Mutter sind tot; das ist doch nicht
Schein?«

		»Bedenke es recht, Mägdelein, Deinen Eltern warst Du nur
anvertraut, ihre Liebe sollte Dir helfen und Dir das Leben
schmücken. Nun aber, da sie der Allmächtige von Dir genommen hat,
tritt er selbst in den Riß und wird Dich leiten an seiner Hand. Und
hat er Dir nicht Frau Herbort gesandt?«

		»Frau Herbort?« Es war wie tiefes Seufzen. »Ja sie ist gütig
gegen mich oder vermeint doch, es zu sein, ach, wenn sie so wäre
wie Ihr, dann wollte ich glücklich sein.«

		Muhme Els lächelte; sie strich dem Mägdlein das goldige Haar aus
der Stirn und sprach: »Frage nur Kordula, ob es ein sonderliches
Glück ist, mit der alten Muhme Els zu sein.«

		Da schlossen sich zwei junge Arme um der Sprecherin Hals, und
eine vor Bewegung zitternde Stimme flüsterte: »Ja, ein großes
Glück, ein unsagbares Glück; und nimmer ist es mir so wohl gewesen,
als seit ich bei Euch bin.«

		Jungfer Elsabe wollte etwas erwidern, da nahten sich leichte,
schnelle Schritte, und herein stürmte Junker Raimar; ihm folgte
Bruder Benedikt.

		»Alles habe ich gewußt, Kordula!« rief er, »es war gut, daß Du
mir gestern Abend noch geholfen hast; auch Bruder Benedikt sagt
das.«

		[bookmark: page35] Dunkles
Rot ergoß sich bei diesen Worten über des Mägdleins Antlitz, aber
doch, froh des Lobes, blickte sie den Mönch an.

		»Ja, Jungfer,« bestätigte dieser, »es war ein gutes Werk, nicht
gegen die Heiligen, sondern gegen den Kleinen; er ist flüchtiger
Natur, und anders ist es, so ihm jemand zurecht hilft.«

		»Ich werde es immer thun,« sagte Kordula entschlossen.

		»Führt es hinaus,« entgegnete der Mönch, »ich werde Euch dankbar
sein und der Knabe auch.«

		»Ihr sollt es sehen, Bruder Benedikt,« versicherte Kordula,
ernst, »ich gehöre nicht zu den Wetterwendischen.«

		»Das ist ein hohes Lob, das Ihr Euch da spendet,« erwiderte der
Mönch lächelnd; als er aber sah, wie ihr wieder das Blut in die
Wangen stieg, fuhr er freundlich fort: »Nehmt es nicht ungütig auf;
ich will nichts gesagt haben.«

		Zweifelnd blickte das Mägdlein in das offene Antlitz des
Sprechers, dann aber senkte sie die Augen vor der unbewußten Gewalt
der strahlenden Blicke, welche auf sie gerichtet waren, und reichte
Bruder Benedikt die Hand, als er ihr zur Versöhnung die seine
hinstreckte.

		»Der Altflicker Hinrich Malenbeke ist auf der Diele und fragt
gehorsamlich an, ob er die Jungfer Elsabe Engelstede sprechen
dürfe,« meldete Martin, der alte Diener, von der Thür her.

		»Er soll kommen, ich bitte darum,« versetzte die Angeredete.

		»Lebt wohl, Muhme,« rief Eva. »Kordula, wir wollen, sehen, ob
die Schneeglöckchen auch schon bei Euch blühen.«

		[bookmark: page36] »Ich
komme mit Euch,« sprach Raimar, der Base Eva Hand fassend.

		»Friede sei mit Euch!« grüßte Bruder Benedikt, und dann war
Jungfer Elsabe allein.

			[bookmark: foot1]Glockengießerstraße.


	
		
		Drittes Kapitel.

		»Tretet näher, Hinrich Malenbeke,« rief Jungfer Elsabe
Engelstede dem Eintretenden zu; das Gehen ist nicht meine
sonderliche Stärke, sintemal ich ein Gebrechen am Fuß habe. Ich
wäre sonst auch zu Euch gekommen, denn Ihr habt weniger Zeit als
ich. Schiebt Euch den Sessel heran; meine Sache ist nicht in zwei
Minuten abgethan.«

		»Ich danke Euch,« entgegnete der Flickschuster ernst; »schlecht
würde mir's ziemen, zu sitzen, wenn Ihr zugegen seid; ich sitze
fast den ganzen Tag, und mir ist wohl, wenn ich stehen kann.«

		»So habt Ihr viel Arbeit?« fragte Muhme Els, um ihrer Sache
näher zu kommen.

		»Nicht allzuviel,« antwortete Hinrich Malenbeke zögernd, »aber
der Verdienst hat bis daher gereicht, und ich bin zufrieden.«

		»Dann seid Ihr ein Meister in Gottes Haushalt,« rief Jungfer
Elsabe und sah dem alten Mann freundlich in das große, faltenreiche
Antlitz; »solch ein Meister, wie sich in unserer Zeit wenige
finden. Ich freue mich sehr, daß gerade ein Zufriedener das Heer
meiner alten Schuhe flicken wird. Die Geschichte ist nämlich also.
Vor kurzem kam ein armes [bookmark: page37] Weib und verlangte ein Paar vertragener
Schuhe von mir. »Herzlich gern,« sage ich und hinke in die Kammer,
wo das schadhafte Schuhwerk steht. Ich suchte lange, fand aber
nichts Brauchbares, da zog ich meine eigenen Schuhe aus und gab sie
dem Weibe; hatte ich doch »herzlich gern« zu ihr gesagt und also
die gewisse Hoffnung in ihr erregt, daß ihr geholfen würde. Von
Stund an aber habe ich mir vorgesetzt, ich wolle das alte Zeug da
flicken lassen, da ich nicht noch einmal die eigenen Schuhe
ausziehen und mit löchrichten einhergehen muß, bis der Meister neue
gebracht hat. Wollt Ihr dort die Thür öffnen? Martin hat sie in
einen Korb gethan. – So, langet rechtsum.«

		Hinrich Malenbeke brachte den Korb voll alten Schuhwerks und
musterte ein Stück nach dem andern mit Kennermiene.

		»Wolltet Ihr das Zeug da flicken? Dann würde ich Euch dankbar
sein.«

		Hinrich Malenbeke nickte schweigend; gern hätte er ein Wort
erwidert; aber ihm fiel nicht das rechte ein, obgleich Meister
Andreas den ganzen Vormittag dazu angewendet hatte, ihm begreiflich
zu machen, wie man sich bei fürnehmen Leuten gebahren müsse. Er sah
im Geiste den schmächtigen Schneider, wie er sich tief verneigte
und die Quaste der weißen Zipfelmütze den bekannten Sprung machte;
er hörte die eindringlichen Worte des alten Freundes: »Meister,
höflich, bescheiden und selbstbewußt, das sind Handwerkertugenden,
ohne die man nicht vor den Großen der Welt bestehen kann. Und dann,
Meister, die Titulaturen! Immer frisch hineingegriffen: Euer
Gnaden, Liebden, Hochgeboren, oder was Euch sonst gerade einfällt,
je höher, desto besser; es liegt einmal so in der sündlichen Natur,
daß die Ehre dem alten Adam wohlthut und sanft eingehet wie
Honigseim.« Hinrich Malenbeke lächelte, als er dieser Weisung
[bookmark: page38] gedachte,
und hatte nimmer noch Gebrauch davon gemacht. Er hätte es auch
nicht über die Lippen bringen können Jungfer Elsabe Engelstede
gegenüber, die so einfach und freundlich mit ihm redete.

		Unter solchen Betrachtungen hatte er die alten Schuhe wieder in
den Korb gepackt und stand nun aufrecht da. Es war still in dem
sonnigen, niederen Gemach, und nach kurzem Bedenken, wie es recht
und säuberlich anzufangen sei, sprach Jungfer Els: »Hinrich
Malenbeke, Bruder Benedikt hat mir von Euerm Sohn erzählt, und wie
er sonderliche Gaben von Gott empfangen hätte, daß er wohl
Schulgeselle werden könnte. Nun ist mir von Herrn Joachim Salige
eine kleine Summe hinterlassen, ehe er nach Paris ging, dafür solle
ein gut Werk gethan werden, wenn er seine glückliche Ankunft
vermeldet habe, und da dieses nun geschehen ist, so habe ich nicht
Ruhe, bis ich seinen Willen ausgeführt habe, und bin darauf
gekommen, es Euch für Euern Karsten zu verehren.«

		Hastig hatte die Muhme zu Ende gesprochen. Als sie schwieg,
schlug der Altflicker seine Augen zu ihr auf und fragte langsam:
»Wären nicht Bedürftigere an den Thüren unserer lieben Frauen?«

		»Die erhalten das Ihre aus dem Hövetkasten, und Lieber, es sind
nicht nur die Armen, die bedürftig sind.«

		»Ihr habt recht, Jungfer, und das muß ich Eurer milden Güte
gestehen, daß ich zwar meinem Sohne helfen kann am Lebensunterhalt,
auch soll mein bescheiden Dach das seine bleiben, aber – nun, es
fehlt an der Kleidung, wie solche für einen Schulgesellen sich
schickt.«

		»Sehet da,« fiel ihm Jungfer Elsabe ins Wort, »das ist's, er
kann nicht in grobem Lübecker Tuch einhergehen, so unsere
Wollenweber beschaffen, er muß flandrisch Laken vom [bookmark: page39] Gewandschneider kaufen;
denn wisset, daß zu allen Zeiten das Kleid den Mann gemacht hat,
das heißt, vor den Hochfahrenden, aber« – und ein feines Lächeln
flog um die schmalen Lippen – »ihrer ist die Mehrzahl in der Welt,
wenigstens in unseren Tagen.«

		»Als ich jung war, war es ebenso,« entgegnete Hinrich Malenbeke
ruhig, »und wenn Ihr darum meinet, ich solle das Geld annehmen
–«

		»Ja, ich meine es,« fiel die Muhme schnell ein, »und nun machet
nicht mehr viel Worte darüber, sondern nehmt es als eine
Gottesgabe. Es ist mit gutem Willen gegeben, nehmt es ebenso.«

		Muhme Els zog aus dem Täschchen, welches ihr zur Seite hing,
zwei Doppeldukaten [bookmark: text2]F2 und reichte sie dem
Flickschuster. »Es wird reichen,« sagte sie einfach, »und Herrn
Joachim wird es freuen, so ich ihm bei Gelegenheit berichten kann,
einen wie guten Platz seine Gabe gefunden hat.«

		Hinrich Malenbeke blickte unverwandt auf die Goldstücke in
seiner Hand, dann legte er eins derselben wieder auf das Tischchen
vor Jungfer Elsabe: »Laßt es genug sein an dem einen; Meister
Andreas wird's schon machen damit, es sollen auch andere der
Wohlthat genießen.«

		Die Muhme schob den Dukaten wieder hastig von sich und drängte:
»Nehmt, nehmt, Ihr machet mir Herz und Gewissen ruhig damit. Und
nun, Hinrich Malenbeke, laßt uns kein eitel Geschwätz machen über
eine so einfältige Sache; ich habe noch Anderes mit Euch zu
reden.«

		Der Flickschuster sah, daß sie müde war des Redens und Handelns,
und nahm, wenn auch zögernd, den Dukaten [bookmark: page40] wieder an sich; Jungfer Els
aber legte die Hand auf seinen Arm, schaute ihm freundlich in das
Antlitz und fragte leise: »Auch Ihr seid der neuen Lehre
zugethan?«

		Da flog es wie Sonnenschein über die ernsten Züge des
Angeredeten, und er antwortete: »Ja, von ganzem Herzen, und ich
will Gut und Blut daran setzen, daß die heilige Leuchte mir nicht
wieder verlöscht werde.«

		»Es werden Zeiten kommen, die solches erstreben,« sprach die
Muhme sinnend, »und die Päpstlichen werden nichts scheuen, um das
Volk zum alten Glauben zurückzuziehen. Was meint Ihr? Wird es ihnen
gelingen?«

		»Nimmer,« versetzte Hinrich Malenbeke und richtete die breite
Gestalt hoch auf; »es ist schon zu weit gelaufen, das edle Wort von
der Gerechtigkeit aus Gnaden. Die hohen geistlichen Herren mögen
wohl wähnen, es sei ein Kinderspiel, das Volk wieder in die alten
Schranken zu weisen, aber sie irren sich. Sie sollten einmal in die
Herbergen, Trink- und Zunftstuben hineinhorchen; o, da ist jetzt
nicht mehr Wortgefecht um dies und das, kein Prahlen mit vorlauten
Thaten und kein Sang von dem und jenem Ritter, der etwas
Heldenhaftes ausgerichtet, nein, ein jeder fragt, wenn auch mit
verhaltener Stimme: Wie steht es in Wittenberg? oder: Habt ihr
neues gehört vom Martinus? Und wer herzugereist ist, der nimmt das
Wort und erzählt, was er gehört und gesehen hat, und wer ein neues
Lied weiß oder einen Psalter, der singt frischweg, und wer es hört,
preist Gott und wartet des weitern. Denn das weiß jeder im Volk,
daß noch viel Wartens dazu gehören wird, ehe das Licht
hervorbricht; dafür haben wir das Kapitel in unsern Mauern.«

		Des Altflickers Antlitz hatte sich bei dieser langen Rede
gerötet, denn es war nicht seine Art, viel zu sprechen; und [bookmark: page41] als er jetzt
Jungfer Elsabes verwunderte Blicke auf sich gerichtet sah, bat er
in der alten schüchternen Weise: »Verzeihet mir, aber das Herz geht
mir allemal auf, wenn ich des Wunders gedenke, daß auch uns Wasser
in Wein gewandelt und Gottes freie Gnade angeboten werde, dazu sein
Wort in unsere Häuser kommen soll.«

		»Habt Ihr viel bei Bürgern und Handwerkern umgehört?« fragte die
Muhme.

		»Nein,« antwortete der Flickschuster, »ich bleibe fast immer
daheim, aber mein Nachbar, Meister Andreas, der kommt allerwegen
und redet, wo nur einer so lange schweigt, bis er anheben kann. Er
ist des Sieges der neuen Lehre gewiß und erwartet, daß er bald
errungen sei.«

		»Nein, Hinrich Malenbeke, das glaube ich nicht, ein jeder von
uns soll unentwegt hoffen, aber nicht darnach fragen, ob sich's
bald erfüllen wird. Rat und Kapitel sind starke Mächte; es wird
Gewalt kosten.«

		»Ja, das meint Meister Andreas auch; aber er sagt weiter, das
könne und solle es auch. Der Stadt Bürger seien einig und würden es
ertrotzen, wenn es ihnen nicht gewährt würde.«

		Jungfer Elsabe seufzte; dann sprach sie mit mildem Aufleuchten
der Augen: »Es wäre besser, die reine Lehre zöge bei uns ein ohne
Gewalt, Zorn und Rotten. Meister Andreas sollte zum Frieden
reden.«

		»Das habe auch ich ihm gesagt, er aber hat mir allemal erwidert:
›Friede? was heißt Friede? Friede ist hier ein trüber Sumpf, wir
aber wollen klares, reines Wasser schöpfen, daß Seele und Leib
nicht verderben.‹«

		Die Muhme schwieg lange, dann reichte sie Hinrich Malenbeke
freundlich die Hand: »Geht heim und flickt mir die Schuhe, daß ein
armer Mensch Euch segnet, und dann [bookmark: page42] – – sagt dem Meister Andreas, wir alle
wollten Gott raten lassen und den Frieden nicht stören.«

		»Wohl,« entgegnete der Altflicker, »doch Meister Andreas wird
Euch antworten: ›Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu senden,
sondern das Schwert.‹«

		»Vielleicht, daß es sich auch bei uns also bewahrheitet,« meinte
Jungfer Elsabe ernst, »wir müssen feststehen, es komme, wie es
wolle.«

		Schweigend erwiderte Hinrich Malenbeke ihren Abschiedsgruß und
ging hinaus. Muhme Els aber saß noch lange mit gefalteten Händen in
ihrem Armstuhl und ließ die Sonnenstrahlen auf ihrem Antlitz
spielen. Weit voraus in zukünftigen Tagen weilten ihre Gedanken.
Ja, der Kampf würde entbrennen; Bruder Benedikt hatte es längst
vorausgesehen, und nun hatte sie von einem Manne aus dem Volke
dasselbe gehört. Sie gedachte ihrer geliebten Vaterstadt, Herrn
Johanns, der jungen Seelen, die dem Leben so ahnungslos
gegenüberstanden, und für die es gleichfalls eine Entscheidung
gelten würde. Eva war der neuen Lehre zugethan, Kordula dagegen
hing fest an den Satzungen der römischen Kirche und hörte mit
Abscheu der neuen Erwähnung thun. Das konnte nicht Wunder nehmen,
denn sie war im Kloster zu Marienwalde, unweit der kleinen Stadt
Mölln, erzogen worden. Einsam war sie dort aufgewachsen und
sonderliche Strenge hatte sie von der Äbtissin erfahren, seit sie
sich mit festem Entschluß geweigert hatte, als Nonne dort
einzutreten.

		Von ihren Eltern wußte sie nichts, Herr Johann hatte das
Mägdlein vor fast zwei Jahren der Muhme Els zugeführt und gesagt,
sie sei eine Waise, und das hatte genügt, ihr das ganze liebreiche
Herz derselben zuzuwenden, zumal sie sah, wie ihr scheues,
zurückhaltendes Wesen immer mehr [bookmark: page43] wich und warmer Gegenliebe Platz machte.
Die Muhme hatte es längst aufgegeben, mit ihr über die Dinge zu
reden, welche auf das Kommen einer neuen Zeit hindeuteten. Das
unentwegte Festhalten Kordulas am Bestehenden war es auch
sonderlich, was Herrn Johann ihr geneigt machte. Auch Frau Herborts
Gunst hatte sie dadurch erlangt, und so wurde sie Eva oft zum
Muster aufgestellt, wenn diese lässig war, zur Messe oder zur
Beichte zu gehen. Würde nicht dennoch sich ihr Herz einst der
gnadenreichen neuen Lehre öffnen?

		Jetzt erschollen fröhliche Stimmen unten auf der gepflasterten
Diele. Die Mägdlein waren aus dem Gärtchen ins Haus gekommen. Aber
die Muhme mußte sich noch gedulden, ehe Kordula wieder zu ihr trat,
denn die alte Emerentia, Frau Jakobinas Amme, die das Gnadenbrot im
Hause aß [bookmark: text3]F3 und ihre Wohnung in der Bude
eines Ganges hatte, weil sie nicht gern in ein Beguinen-Haus gehen
wollte, rief sie freundlich an: »Jungfräulein, seht allhier, was
Tile, der Koch, an seinem Bratspieß hat, ein Stück vom Ochsen, wie
es nicht alle Tage eins giebt.« Die Küche war in damaliger Zeit
eins mit der Diele und erhielt ihr Licht von großen Fenstern,
welche fast die ganze Wandfläche nach dem Hofe hin einnahmen. Die
kleinen, grünen, in Blei gefaßten Scheiben ließen solches nur
notdürftig hindurch und der Koch mußte bei seinen Verrichtungen
kleine Thranlämpchen brennen, die an verschiedenen Stellen oberhalb
des Herdes hingen. Die Küche war sehr sauber. In dem breiten
Schornstein hing der zierliche, eiserne Haken und daran der Kessel,
in dem die Biersuppe kochte. Auf [bookmark: page44] den Borden zur Seite waren blanke,
kupferne Pfannen, messingne Kessel, zinnerne Kannen, Schüsseln und
Bierkrüge geordnet. Ihnen gegenüber auf ebensolchen Borden waren
eiserne Grapen und kleine irdene, schön glasierte Töpfe
aufgestellt. Stolz drehte Tile, der Koch, [bookmark: text4]F4 den
großen Bratspieß über hellem Feuer, und sein heißes Antlitz
glänzte, als er sich den Nähertretenden zuwandte und sagte: »Herr
Johann kann's leisten, daß solch ein Stück Fleisch auf seinen Tisch
kommt.«

		Die rote Glut des Feuers beleuchtete die jungen Gesichter,
welche aufmerksam der Arbeit Tiles zugewendet waren, und dieser
fuhr fort: »Herr Johann nimmt es mit dem Reichsten in unsrer freien
Stadt auf; auch ist er ein gütiger Herr, nur verschlossen gegen uns
Dienende. Jungfer Kordula, könnt Ihr mir wohl berichten, ob der
junge Herr Joachim wohlbehalten in Paris eingetroffen ist?
Emerentia weiß, daß ein Brief angekommen.«

		»Ja,« entgegnete das Mägdlein »und es ergeht ihm wohl.«

		»Ich danke Euch,« sprach Tile weiter; »er ist ein werter Herr,
jung, schön, tapfer, leutselig, nur eins ist verkehrt an ihm, daß
er geistlich werden will; ihm würde die Rüstung besser stehen, als
hie Kutte, und zudem – wer weiß, ob wir sie werden nötig haben,
denn –«

		»Tile,« rief Kordula zornig, »redet nicht weiter! Herr Joachim
ist auf löblichem Wege.«

		Der Koch sah sie von der Seite an und schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page45] Eva
hatte sich indessen zu der Alten gewendet und zugesehen, wie sie
dünne Talglichte in einer zinnernen Form goß.

		»Macht Euch die Arbeit Freude?« fragte sie gütig.

		»Ja, Jungfer Eva, warum nicht? muß nicht der Mensch sich freuen,
wenn er etwas Nützliches schafft? Große Dinge kann nicht ein jeder
hervorbringen, will sagen, wie der Martinus dort draußen im Reich;
aber ein Licht sauber gießen, daß es auf dem Herrentisch leuchtet,
das ist auch nicht zu verachten, und oft, wenn so ein Lichtlein
nach dem andern glatt aus der Form kommt, denke ich daran, ob ich's
wohl erlebe, daß das Licht von da draußen her auch in meine Seele
leuchten und mein Herz erfreuen wird.«

		»Ihr sollt mit der Muhme Els reden, Emerentia.«

		»Das habe ich gethan, und es ist tröstlich, sie zu hören; aber,
Jungfer Eva, ich bin ein ungelehrt und arm Weiblein, ich muß
warten, bis alle den Weg gehen, allein fürchte ich mich ihn zu
betreten. Und was würde Herr Johann sagen? Er haßt das neue Wesen;
man darf nicht daran rühren in seiner Gegenwart.«

		Die Alte zog neuen Docht in die dünnen Formen, dann fuhr sie
fort: »Frau Jakobina war anders, sonderlich in letzter Zeit, ich
weiß es wohl, aber nimmer hat sie lassen ein Wörtlein verlauten
über ihres Herzens Gedanken, Herrn Johann zu lieb und
Gehorsam.«

		»Emerentia,« sagte Eva nach kurzem Schweigen, »könnt Ihr mir
sagen, ob Herr Joachim allezeit ein sonderlich Begehren gehabt hat,
geistlich zu werden?«

		»Nicht daß ich wüßte,« entgegnete die Alte, »auch ist früher nie
die Rede davon gewesen, bis vor zwei Jahren, wo Herr Johann die
Vikarie in St. Marien stiftete zu Ehren und Trost Frau Jakobinas
und der ganzen Sippe. [bookmark: page46] Vor allen ist es Frau Herbort gewesen, welche
kein Geld gespart hat, den Altar zu begaben; denn wisset, daß die
Seelmessen, die dort gehalten werden, auch den schon längst vorher
Verstorbenen zu gute kommen, und sie gedenkt ihres Sohnes, des
jungen Herrn Markus, welcher so plötzlich von hinnen mußte ohne
heilig Sakrament.«

		»Erzählt mir von ihm,« bat das Mägdlein, aber die Alte
schüttelte den Kopf. »Nein, Jungfer Eva, nimmer sage ich Euch von
ihm; ich werde alt und gedankenschwach, sonst hätte ich sein
überhaupt nicht Erwähnung gethan. Und sprecht niemals zu Frau
Herbort von ihrem Sohne Markus.«

		Noch einmal versuchte Eva, die Alte zum Reden zu bringen, aber
es nützte ihr nichts. Emsig that diese den flüssigen Talg in die
Formen und schien nicht zu hören, daß jemand mit ihr redete.

		»Gehabt Euch wohl,« sagte sie endlich freundlich, und da Kordula
soeben herzutrat, gingen beide fort; die alte Emerentia aber war
mit ihren Gedanken in längst vergangenen Zeiten; leise murmelte sie
vor sich hin, und man hörte oft die Worte: »Armer Herr Markus! arme
Jutta!«

		Es war an demselben Tage, jedoch schon zog Abenddämmerung durch
die schmalen Straßen, da saß Jungfer Elsabe vor dem breiten,
schmucklosen Kamin ihres Gemaches. Herr Johann hatte unten einen
modischen, grün glasierten Ofen, aber die Base Els behauptete, es
sei ihm nicht so wohl bei demselben, wie früher bei dem hell
lodernden Kamin. Sie wenigstens hatte den Ofen abgelehnt. Behaglich
blickte sie jetzt in das helle Feuer und dachte der großen Zeit, in
der sie lebte.

		Da trat Kordula herein und, sich einen Holzschemel an die Seite
der Muhme ziehend, lehnte sie ihr Haupt an [bookmark: page47] deren Knie und sprach ernst:
»Muhme Els, ich möchte Euch etwas fragen.«

		»Thu das, Kind, ich will Dir Antwort geben, so ich kann.«

		»Ich habe Euch von meinem Leben im Kloster zu Marienwalde
erzählt, aber selten nur; es ist allemal wie Bitterkeit über mich
gekommen, wenn ich der trübseligen Jahre gedachte.«

		»Ja, Kind,« entgegnete die Muhme und strich liebreich über des
Mädchens Scheitel, »ich habe oft gedacht, Du solltest mehr davon
reden, das würde Dir das Herz frei machen, aber ich habe Dich nicht
zwingen wollen durch ein unzeitig Wort. Verschließt man etwas in
seinem Herzen, so thut man es mit Wohlbedacht.«

		Kordula schien die Worte zu überhören und fuhr in ihrem
Gedankengang fort: »Muhme, ich habe auch von Schwester Barbara
gesprochen.«

		»Ja, und ich würde mich freuen, mehr von ihr zu hören.«

		Einen Augenblick zögerte das Mägdlein und sah in die lodernden
Flammen, dann blickte sie der Muhme ins Antlitz und sagte: »Ich
habe Euch jetzt ebenso lieb wie sie, und darum kann ich Euch von
ihr reden; vor allem aber: Wißt Ihr, daß Schwester Barbara tot
ist?« Ein unterdrücktes Schluchzen hinderte sie am Weiterreden.

		Die Muhme hatte ihre Hand gefaßt; sie streichelte dieselbe
liebreich und tröstete: »Sie ist heimgegangen und genießt des
Glückes, welches ihr hier verwehrt war; denn Du hast mir gesagt,
sie sei allezeit traurig gewesen.«

		Kordula nickte und trocknete ihre Thränen. »Ja, Muhme Els,
allezeit traurig und allezeit liebreich gegen mich, und ehe sie
starb, ließ sie mich rufen. Ich saß an ihrem Lager in der dürftigen
Zelle, und als wir allein [bookmark: page48] waren, reichte sie mir ein Kästchen und
sprach: ›Öffne es, wenn du einst Verspruch gehalten hast, denn ich
weiß nicht, ob man dir je offenbaren wird, wer deine Eltern waren.
Ich weiß es und habe es hierinnen niedergeschrieben, auch ist ein
Andenken an deine Mutter darin; ich habe sie gekannt.‹ Ja, Muhme,
so hat Schwester Barbara zu mir geredet, und ich habe schluchzend
an ihrem Lager gekniet, meine Arme um ihren Hals gelegt, sie geküßt
und angefleht, sie sollte hienieden verweilen: sie aber hat mich
lächelnd angeschaut und geflüstert: ›Markus wartet mein; ich habe
ihn längst aus des Fegefeuers Gluten gelöst, mein ganzes Leben hat
nur diesen Zweck gehabt. Und du, Kordula,‹ fuhr sie fort, als ich
sie fragend anblickte, ›gedenke mein und hilf die Frist kürzen, die
mich von der Seligkeit scheidet und von Markus.‹ ›Wer war Markus?‹
fragte ich schüchtern; aber sie antwortete nicht, sondern lächelte
nur weltentrückt. In der Nacht darauf starb die liebreichste,
frömmste und beste der Nonnen im Kloster zu Marienwalde.«

		»Und Du hast das Kästchen?« forschte Jungfer Elsabe.

		»Ja, ich habe es allezeit sorglich verwahrt gehalten. Heute
morgen, als ich nach der Messe noch in St. Marien verweilte und an
Frau Jakobina gedachte, ergriff mich große Sehnsucht, um den Inhalt
desselben zu wissen, und ich beschloß, Euch zu fragen, ob ich es
nicht jetzt schon öffnen dürfe. Wer weiß, ob ich jemals ehelichen
werde.«

		»Das steht in Gottes Hand; aber ich hoffe, Du wirst noch einmal
recht glücklich am eigenen Herde.«

		Dunkles Rot bedeckte des Mägdleins Angesicht und sie schüttelte
den Kopf; dann reichte sie der Muhme ein kleines, verhülltes
Päckchen: »Liebe Muhme Els, wollet Ihr zusehen, was das Kästchen
enthält, und mir dann raten, ob ich warten soll, oder ob es mir
frommt, zu wissen, was ich so [bookmark: page49] sehr ersehne? Denn das glaubt mir, es ist wie
eine dunkle Wolke über mir, daß ich nicht weiß, wer meine Eltern
sind.«

		»Glaub's wohl, mein armes Kind, aber ich weiß nicht, ob es recht
ist, den Willen einer Sterbenden zu umgehen.«

		»Muhme Els, ich bin so alt, daß ich Verspruch gehalten haben
könnte, und sicher nur hat Schwester Barbara gemeint, ich sollte
kein unmündig Kind mehr sein.«

		»Meinst Du? Es ist wahr. Du wirst sechszehn Jahre alt, wenn in
den Weinbergen die Trauben reif sind, [bookmark: text5]F5 und so könntest Du es wohl wissen. Willst Du
mir das Kästchen geben und den Schlüssel dazu, ich will mir
überlegen, was recht und thunlich. Es ist wunderlich,« fügte die
Muhme hinzu, als Kordula das Päckchen in ihre Hand gelegt hatte,
»oft ist man dessen sicher und fertig, was man rechtens thun soll,
und ein andermal schwankt und sinnt man lange.«

		»Ja, und was dann thun?«

		»Ei, dem Herrn die Sache befehlen! Er achtet auf die Sperlinge
draußen, wird er nicht auch helfen, daß es klar und ruhig in unserm
Gemüt werde, wenn wir ihm eifrig anliegen?«

		Kordula schwieg; dann begann sie: »Frau Herbort hat mir ein Buch
gegeben; soll ich Euch vorlesen?« Und auf der Muhme Einwilligung
hin holte sie ein Büchlein, in welchem die Geschichte von der
heiligen Dorothea geschrieben war.

		Jungfer Elsabe war eine schlechte Zuhörerin in dieser Stunde,
aber Kordula schien das nicht zu achten. Als sie [bookmark: page50] geendet hatte, sagte sie:
»Nein, Muhme, so möchte ich nicht den Tod leiden, ich könnte nicht
standhaft bleiben, nein, ich könnte es nicht. Würdet Ihr den
Flammentod also leiden können?«

		»Also, das weiß ich nicht; fest aber hoffe ich, daß Gott mir
beistehen würde, ihn zu ehren auch im Sterben. Wer weiß, was für
Elend und Verfolgung meiner noch warten.«

		Da stand das Mägdlein auf, legte ihre Arme um der Muhme Hals und
rief leidenschaftlich: »Nein, nein, sprecht nicht so! ach – und
wendet Euch nicht ab vom alten Glauben!«

		Liebreich wehrte Jungfer Elsabe des Mägdleins Ungestüm, dann
versetzte sie ruhig und mit heiterm Angesicht: »Laß mich, Kind; ich
muß den Weg gehen, den ich als den rechten erkenne; der Allmächtige
aber helfe uns beiden zum Frieden!«

		Noch lange saß Jungfer Elsabe an jenem Abend vor dem Kamin; das
Feuer war herabgesunken, aber zwei von Emerentias Lichtern brannten
trübe in den niedrigen Leuchtern auf dem Tische. Sie hatte das
Kästchen geöffnet, ein schmaler Ring lag darinnen, welcher innen
die Worte trug: ›Markus an Jutta.‹ Dann waren es einzelne
beschriebene Blätter, die sie jetzt durchlas:

		Ich danke dem Hochgelobten, daß ich des Schreibens kundig bin,
und kann also verzeichnen, was dem Kinde einst wird frommen zu
wissen. Kordula, für dich ist es geschrieben.

		Markus war Frau Herbort Luntes Sohn, und ich, Jutta, war der
alten Emerentia Enkelin. Markus hatte eine Schwester, Anna, die
gleichen Alters mit mir war, und da sie viel jünger als ihre
Geschwister, wünschte Frau Herbort mich ihr zur Gesellschaft. Wir
sind Freunde geworden [bookmark: page51] und haben oft von der Zukunft geredet als von
einem sonnenhellen Lande, ach, und uns beiden ist das Leben zu
Kummer und Leid geraten.

		Markus sollte geistlich werden, das war von früh an bestimmt. Da
hat er mich lieb gehabt, und auch ich habe ihm mein ganzes Herz
gegeben. Er meinte, es sei wohlgethan, heimlich den Ehebund zu
schließen. Ich habe eingewilligt, und einer aus dem Burgkloster hat
uns den Segen der Kirche gegeben. Aber es konnte nicht verborgen
bleiben, daß er ein ander Verlangen trug, als geistlich zu werden.
Frau Herbort selbst bestellte Häscher, die ihm aufpassen sollten,
wenn er von mir käme, und ihn vor sie bringen. Diese aber
verstanden es übel, waren auch wohl des Weines voll, als sie ihm
auflauerten. In einer dunkeln Abendstunde haben sie ihm einen
Streich versetzt, daß er wie tot niedergefallen ist, dann haben sie
ihn seiner Mutter gebracht, freilich anders, als sie gewollt
hatte.

		Als der Morgen graute, haben sie mich gerufen. Zitternd betrat
ich das Haus. Frau Herbort kam mir entgegen und sagte mit
klangloser Stimme: »Er kann nicht sterben, ehe Ihr da seid, Jutta,
aber ich fluche Euch.«

		Wohl mag ich sie mit angstvollen Augen angeblickt haben, und ein
wenig milder fuhr sie fort: »Ihr habt ihn der Kirche geraubt, sehet
zu, wie Ihr die Sünde decket.« Darauf, vom Schmerz übermannt,
schlug sie die Hände vor das Angesicht und rief schluchzend: »Mein
Sohn, mein Sohn!«

		Ich habe bei meinem Geliebten, meinem Gatten, verharret, bis er
seine Seele ausgehaucht hatte, und von dem Augenblicke an ist mir
die Welt versunken, und nur für sein Seelenheil und für den Himmel
habe ich noch gelebt. Markus hatte Frau Herbort alles gesagt, und
sie hat ihm [bookmark: page52]
in die Hand geloben müssen, daß sie gelinde fahren wolle mit mir.
Sie hat es gethan auf ihre Weise; ich dagegen mußte mich anheischig
machen, nimmer zu sagen, daß ich sein Weib gewesen. Ich versprach
alles in sinnverwirrendem Schmerz. Für einige Monate sandte sie
mich nach Hamburg; da wurdest du, meine Kordula, geboren; dann
vermittelte Frau Herbort meinen Eintritt in das Kloster, sie war
sowohl mit dem Bischof wie mit der Äbtissin bekannt. Sie hat ihr
Wort gehalten und die kleine Kordula, so bald thunlich, dem Kloster
übergeben. Ich habe meine Tochter, ungekannt von ihr, aufwachsen
sehen und ihr meine Liebe erweisen können. Mein heißgeliebtes Kind,
wie wenig ahntest du, daß Schwester Barbara deine Mutter sei!

		Nimmer ist der Schmerz um Markus von mir gewichen, und ich habe
Leid getragen mein Leben lang. Aber es hat mein Herz und Gewissen
ruhig gemacht, an seiner Statt mich der Kirche zu weihen. Keine
Stunde ist das Sehnen nach ihm von mir gewichen, und nun, da ich
bald heimfahren werde, ist mir froh zu Sinne.

		Du wirst zurückgehen in die Welt, meine Kordula, ich habe das
heilige Versprechen von Frau Herbort, daß es so sein wird. Der
Hochgelobte und die lieben Heiligen werden dich allerorten schützen
und geleiten. Ich will am Thron der Himmelskönigin für dich bitten;
dein Vater hat es längst gethan. Meinen Ring lasse ich dir als
einzig Erbgut; ›Markus an Jutta‹ steht darinnen. Er wartet, und ich
eile ihm entgegen; des Fegefeuers Qualen werden kurz sein; ich habe
auch mich gelöst; Tag und Nacht habe ich des wahrgenommen, und
getrost sehe ich nun dem schweren Wege entgegen, der in den
himmlischen Garten führt. Meine sehr und viel geliebte Kordula, sei
fromm, daß auch du eingehest in die ewige Herrlichkeit!

		[bookmark: page53] Ich bin
allezeit in Treuen deine Mutter Jutta, jetzt Schwester Barbara.

		* * *

		Jungfer Elsabe legte das grobe Papier sorgfältig zusammen und
blickte gedankenvoll in die kleinen, trüben Flammen der Lichter.
Dann rann Thräne um Thräne über ihre Wange, und ihre milde Seele
rang Juttas Schmerz durch in tiefem Mitgefühl. Lange saß sie also
da, die Lichtlein waren tief herabgebrannt, und so ganz versunken
war sie in Gedanken, daß sie nicht hörte, wie sich leise die
Kammerthür öffnete. Plötzlich legten sich zwei Arme um ihren Hals,
und Kordula flüsterte: »Muhme Els, ich konnte nicht Ruhe finden;
sagt mir, was ist in dem Kästchen?«

		Jungfer Elsabe zog das große, schöne Mädchen an sich; lange und
innig hielt sie es umfangen, dann sagte sie: »Nein, Kordula,
begehre nicht, es zu wissen. Genieße froh das Leben; es wird bald
genug ernst werden, und Schwester Barbara hat recht gehabt; wenn Du
Verspruch gehalten, öffne das Kästchen. Nicht das Alter macht, daß
Du alsdann besser verstehst, was es enthält, sondern Deine Seele
wird erfahrener sein in Lieb und Leid.«

		»Was steht von meinen Eltern darinnen?« fragte das Mädchen
angstvoll und zögernd.

		»Nimmer brauchst Du die Augen niederzuschlagen, daß Du ihr Kind
bist; sie sind fromm gewesen und haben ein edles Herz gehabt; nur
des Lebens Leid ist in Strömen über sie gekommen und hat sie
hinweggenommen, da sie jung waren.«

		»Und die Heiligen haben ihnen nicht geholfen und beigestanden,
und Ihr sagt doch, sie seien fromm gewesen!« rief Kordula
heftig.

		[bookmark: page54] »Der
Herr läßt das Übel zu, Kind,« erwiderte die Muhme ernst. »Die
Trübsal ist ein großes Ding und ein heilsames Mittel, uns zur
Ewigkeit zu bereiten.«

		Das Mägdlein schüttelte den Kopf und sprach, leise
zusammenschauernd: »Ich kann das Leid nicht leiden; nein; nur nicht
so viel Elend! Ich glaube, es würde mich schlecht machen.«

		»Ich will für Dich bitten, daß, so es kommen sollte, es Dich gut
mache, damit Du hervorgehst wie das Gold aus dem
Läuterungsfeuer.«

		Kordula schwieg. Da tönten von St. Marien mächtig die zwölf
Schläge der Mitternachtsstunde; Muhme Els erhob sich. Noch einmal
küßte sie das Mägdlein; dann fragte sie ernst: »Und Du versprichst
mir, das Kästchen nicht zu öffnen?«

		»Ich verspreche es,« antwortete Kordula mit fester Stimme.

			[bookmark: foot2]à 13 Mark »Lübsch,« nach
jetzigem Geldwerte ungefähr 130 Mark.
	[bookmark: foot3]Alte Dienstboten dieser Art waren
dagegen verpflichtet, bei allen Krankheitsfällen in der Familie die
Pflege umsonst zu übernehmen.
	[bookmark: foot4]In
den Patrizier-Häusern damaliger Zeit war die Bereitung der Speisen
nicht einer Köchin, sondern einem Koch anvertraut.
	[bookmark: foot5]Man
hatte damals Weinberge, aber nur um die Trauben zu essen, nicht um
sie zu keltern.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Es war im Juni eben desselben Jahres. In den kleinen Gärten
hinter den hohen, schmalen Häusern der freien Reichsstadt blühten
Lilien und Rosen. In dem des Ratmannen Johann Salige war am Ende
des geraden Steiges eine Laube von allerlei Geranke: Geißblatt,
Heckenrosen und Epheu.

		Zur Seite der zierlichen Eingangspforte stand eine Tanne, und
ein Frühkirschenbaum hing voll rötlicher Früchte. Ein [bookmark: page55] Vöglein sang in
den Zweigen, und Raimar, welcher mit Bruder Benedikt in der Laube
saß, die mit Wachs bezogene Schreibtafel in der Hand, ließ den
Stift ruhen und blickte in die sommerliche Herrlichkeit, bis der
Mönch lächelnd sagte: »Du möchtest ein Vöglein sein, wie das da
drüben, und in den Sonnenschein hinausfliegen, etwa auf den Turm
von St. Marien, nicht wahr, das gelüstet Dich?«

		»Ja,« entgegnete der Knabe und strich sich das dichte,
dunkelblonde Haar aus der heißen Stirn, »und ich möchte noch weiter
fliegen, dahin – nun Ihr wißt es nicht, aber ich würde es finden –
dahin, wohin sie den Luther gebracht haben.«

		»Was weißt Du vom Luther?« fiel ihm Bruder Benedikt schnell in
die Rede, »Du darfst von so etwas nicht sprechen, mein Knabe, denn
Du bist zu jung und verstehst nichts davon.«

		Der Junker richtete die großen, dunkelgrauen Augen auf seinen
Magister, dann versetzte er, indem er den Kopf zurückwarf: »Ich bin
sieben Jahre! Ihr habt der Muhme Els vom Luther erzählt, ich war
dabei und habe es wohl gehört.«

		Der Mönch schwieg, und Raimar fragte schüchtern: »Darf ich
einmal ›Luther‹ schreiben?«

		»Nein,« versetzte Bruder Benedikt ernst, »wähle einen andern
Namen.«

		»So will ich ›Eva‹ schreiben, das ist kurz, und ich habe die
Base lieb.«

		»Oder ›Kordula‹.«

		»Nein, das ist schwer, und sie ist auch nicht mehr so fröhlich
wie früher, und das gefällt mir nicht.«

		»So thue, wie Du wolltest,« sprach der Mönch. Darauf wurde es
still in der Laube; nur von Zeit zu Zeit hörten [bookmark: page56] Lehrer und Schüler die
Viertelstunden von St. Marien schlagen, und Bruder Benedikt seufzte
dann und wann tief, denn er gedachte der Begebenheiten draußen in
der Welt nicht mit dem frohen Mute von vordem.

		Zu derselben Zeit saß in Herrn Johanns Gemach auf dem Ehrenplatz
mit den seidenen Kissen der Kirchherr von St. Marien, Johannes
Rode. Das Antlitz, das man in würdevollen Augenblicken mit wenig
Freude betrachtete, war gerötet und schier entstellt vor
Ingrimm.

		Auch der Ratmann war erregt, jedoch vergaß er der geziemenden
vornehmen Ruhe nicht. »Ich bitte Euch, Hochwürden,« begann er
jetzt, »wollet mir im Zusammenhang noch einmal vorlegen, was Ihr
mir stückweise erzählt habt, damit ich ein ganz und klar Bild habe
von der Lage der Dinge.«

		Der Dekan lehnte sich zurück, holte tief Atem und rief dann
heftig: »Ich begreife nicht, wie Ihr so unbewegt bleiben könnt bei
dem, was in der Welt geschieht, und – ich kann wohl sagen – uns
alle angeht.«

		»Unbewegt?« erwiderte der Angeredete; »mit Nichten, hochwürdiger
Herr, aber ich sehe nicht ein, daß wir schlimmer daran sind, denn
vordem, und daß der Gefahren mehr geworden sind. Jedoch bitte ich
Euch nochmals, erzählt mir im Zusammenhange, was geschehen
ist.«

		Der Kirchherr zwang sich zur Ruhe, rückte sich die Kissen
zurecht und begann: »Soll ich Euch sagen von dem Lärm, so des
Augustinermönchs hoffärtig, unchristlich und verdammt Thun
hervorgerufen hat? Wie er des heiligen Vaters Bannbulle vernichtet
und verbrannt, wie er die Herde Christi, so da weidete in der
gesegneten Hürde der Kirche, verstört und sich auflehnen
heißt?«

		[bookmark: page57] »Nein,
nein,« fiel ihm der Ratmann ins Wort, »ich weiß das zur Genüge und
sage mit Euch, es ist ein greulich Thun, meine auch, die Heiligen
müßten es mit Zorn ansehen und den, der solches anrichtet,
verderben. Vielleicht haben sie schon den Anfang gemacht, denn Ihr
sagtet, der Martinus sei verschwunden.«

		»Höret, Herr Johann,« entgegnete der Dekan ruhiger, »ich will
Euch erzählen, was vor meine Ohren gekommen ist und will vorweg
bemerken, daß mein Gewährsmann sicher ist, ja, ja, sehr sicher. Ihr
wißt, daß man im April dieses Jahres den Luther vor den Reichstag
zu Worms beschied. Da war unsre Hoffnung groß, der Kaiser Karl
werde ihn abthun, wie dazumalen Kaiser Sigismund den Huß, es waren
auch viele gute Räte und Freunde, die solches von ihm forderten,
aber es ist nicht geschehen.«

		»Der Kaiser hatte freies Geleit versprochen.«

		»Pah, freies Geleit!« rief der Hochwürdige. »Ein Wort dem Ketzer
gegeben, ist ebenso wohlgefällig – und ich will sagen,
wohlgefälliger vor den Heiligen, gebrochen, als gehalten.«

		Herr Johann neigte zustimmend das Haupt, und der Dekan fuhr
fort: »Und was meinet Ihr, wie ist er durch die Lande gereist? Wie
der Kaiser selbst ist er empfangen und umdrängt, man hat ihn geehrt
und auf ihn geblickt als auf einen Retter und Erlöser. Alles Volk
hat gejubelt, und es sind nur die Alten und Kranken gewesen, die
nicht an den Weg gelaufen sind, um ihn zu sehen, sei's auch nur von
fern.«

		»Und er?« fragte Herr Johann und sah gespannt auf seinen
Gast.

		»Er? Nun, er kennet der Menschen, will sagen, des Pöbels Herz
und Gelüste und weiß sich einzuschmeicheln.«

		»Und weiter?« drängte Herr Johann ernst und eifrig.

		[bookmark: page58] »Nun,
mit einem Wort, alles hat der freche Mönch zurückgewiesen, kein
Ausgleich konnte zu stande kommen, viel weniger ein Widerruf; er
redete davon, daß Papst und Konzilien oft geirrt und sich
widersprochen hätten, und was der ketzerischen Reden mehr
waren.«

		Der Ratmann war aufgestanden und ging unruhig im Gemach auf und
ab, dann blieb er mit finsterm Antlitz vor dem Kirchherrn stehen:
»Und die Versammlung? der Kaiser?«

		»Die Versammlung, d. h. die Gegner des Augustiners, waren empört
und forderten sein Leben, aber Kaiser Karl, – nun, Ihr wisset, er
ist dem Kurfürsten Friedrich sehr verpflichtet, und dieser ist ein
Beschützer des Luther. Das aber wird Herrn Karl das Fegefeuer
verlängern, daß er den Ketzer seinen mächtigen Händen hat
entwischen lassen und nicht Gott mehr gefürchtet als Menschen.«
Herr Johannes Rode wischte sich den Schweiß ab, der ihm perlend auf
der Stirn stand, darauf fuhr er, tief aufatmend, fort: »Und nun ist
er verschwunden, der Rebell und Ketzer.«

		»Verschwunden?«

		»Nun ja; leider wohl nicht für immer, aber seine Freunde haben
ihn an ein sicheres Plätzchen geführt, daß er ruhig sitze, bis sich
die Wogen ein wenig gesänftigt haben. O, daß das Böse in der Welt
allezeit noch Helfershelfer findet!«

		»Es ist schlimme Zeit,« sagte Herr Johann ernst, »aber,
Hochwürden, wollet nicht vergessen, daß der wahren Gläubigen sehr
viele sind und allezeit bleiben werden. Wir wollen fest und treu
zusammenhalten, daß unsere gute, alte Stadt nicht ergriffen werde
von dem Geist der neuen Lehre.«

		»Euer Wunsch kommt zu spät,« entgegnete der Dekan. »Das Volk
fällt heimlich, aber in großen Haufen ab, trotzdem wir nicht
unterlassen haben, ihnen zu verkünden, daß [bookmark: page59] schon am 26. Mai die Reichsacht
über den Luther, sowie über alle seine jetzigen und künftigen
Anhänger ausgesprochen ist, ihnen auch gesagt haben, daß er sich
verborgen halte oder wohl gar schon heimlich abgethan sei. Aber sie
lachen unser und glauben unentwegt, daß die Sache ihren Fortgang
nehme. Auch ist es nicht allein das Volk, welches sich vom allein
seligmachenden Glauben abgewandt hat, es sind in allen Ständen
greuliche Wölfe in die Herde eingebrochen, zum Exempel neigen sich
auch die in den Klöstern dem Neuen zu, sonderlich die in St.
Kathrinen, und das ist es, was ich Euch ans Herz legen wollte, daß
Bruder Benedikt nicht mehr solle Euers Söhnleins Mentor sein; denn
auch er ist im Abfall begriffen, ich weiß es, und wie ein wenig
Sauerteig den ganzen Teig versäuert, so könnte er Euerm ganzen
Hause zum Fall geraten. Zudem die Jungfer Engelstede« –

		»Besucht nicht die Messe,« fiel der Ratmann erregt ein; »nein,
sie hat ein Gebrechen und kann nur im Hause am Stock gehen; das
aber sage ich Euch, weiß ich gleich nicht, was sie denkt und
glaubt, sintemal wir nie davon geredet haben, so ist sie doch
gottselig und demütig, und nimmer wünschte ich eine andere, die
meinem Hause vorstehe.«

		»Mag sein,« erwiderte der Kirchherr und zuckte die Achseln; »ich
will niemand fälschlich beschuldigen, aber Bruder Benedikt muß
entfernt werden; ich fordere es von Euch, als der Ihr zu meinem
Sprengel gehört und Euern Platz als Ratmann in St. Marien
habt.«

		Herr Johann schwieg lange, endlich versetzte er: »Ich will's
bedenken, Hochwürden. Bruder Benedikt ist mir wert, er war Frau
Jakobinas Freund, und der Knabe liebt ihn sonderlich. Aber Ihr habt
recht, den Frieden des Hauses darf er mir nicht stören.«

		[bookmark: page60] »Wohl
gesprochen, Herr Johann! Und damit Ihr sehet, daß ich vorsorglich
Eurer gedacht habe und nicht nur fordere, ohne ein Neues zu bieten,
so frage ich Euch, ob Ihr an seine Stelle einen jungen
Schulgesellen nehmen wollt, welcher seit kurzem an St. Jakobi
angestellt ist und seinem Amte wohl vorsteht. Er ist eines
Altflickers Sohn und in allerlei Wissenschaft gelehrt, dazu
bescheiden und ehrfürchtig. Mehr weiß ich nicht von ihm, doch dünkt
mich, es sei genug, um des Tausches zufrieden zu sein, und so es
Euch genehm, sendet Euern Diener zu ihm. Er wohnt bei St. Johannis
Kloster, wo man die Gasse »Rosengarten« nennt, sein Vater heißt
Hinrich Malenbeke und er selbst Karsten.«

		»Karsten Malenbeke?« sagte der Ratmann leise vor sich hin und
blickte sinnend zu Boden, »ich meine, die Base Els hat mir von ihm
gesprochen.« Dann sich zu dem Kirchherrn wendend, fuhr er fort:
»Ich danke Euch, Hochwürden, ich will's in Erwägung ziehen.«

		»Wohl, Herr Johann, Ihr seid ein Treuer in der Kirche Christi
und seiner Heiligen, Euch wird ein Ehrenplatz im Himmel sicher
sein. Fahret fort, dem heiligen Vater anzuhangen, seine Diener zu
ehren und zu schützen und thut von Euch, was Eurem Hause Gefahr
bringen könnte in ketzerischer Weise, es wird Euch wohl belohnet
werden.«

		Der Dekan Johannes Rode erhob sich und reichte dem Ratmannen die
Hand, seinen Friedensgruß murmelnd; darauf ging er hinaus.

		Herr Johann Salige aber saß noch lange, den Kopf in die Hand
gestützt, am Fenster und blickte durch die kleinen Scheiben auf die
Straße hinaus, ohne doch etwas wahrzunehmen. Er gedachte der
schweren Zeitläufte und seines Bruders Joachim. Würde dieser beim
alten Glauben [bookmark: page61] bleiben? Er war jung und beweglichen Geistes,
und hatte er nicht schon erwähnt, daß er die Sache prüfen wolle,
wenn er zurückkomme? Joachim war arm; er hatte ihn zu dem gemacht,
was er war und werden sollte, er hatte ihm den friedlichen Platz
als Vikar an St. Marien bereitet. Sollte das alles vergeblich
gewesen sein?

		Wie er noch so sann, hörte er draußen die fröhliche Stimme
Junker Raimars, welcher mit Bruder Benedikt scherzte. Das brachte
ihn in die Gegenwart zurück, und da er mit seinem Entschluß im
reinen war, öffnete er die Thür und nötigte den Franziskaner
herein.

		Erstaunt folgte dieser der Aufforderung. Wie aber Herr Johann
nicht ein Mann von vielen Umschweifen war, es auch nicht nötig
erachtete, einem armen Mönch gegenüber eine Entschuldigung
vorzubringen, so sagte er kurz und klar, was der Kirchherr Johannes
Rode von ihm gefordert und gewünscht hatte.

		Einen Augenblick wurde das Antlitz Bruder Benedikts bleich, er
stand in wehmutvollem Schweigen da, denn er liebte Raimar von
ganzem Herzen, dann aber sah er dem Ratmannen gerade ins Angesicht
und sprach mit fester Stimme: »Hat der Dekan gemutmaßt, daß ich der
neuen Lehre zugethan sei, so sage ich Euch offen und frei, daß dem
so ist. Nicht weil ich mich nach weltlicher Freiheit sehne, sondern
weil mein Gewissen zustimmt. Es wird eine andere Zeit kommen, und
niemandem wird erspart bleiben, zur Rechten oder zur Linken zu
treten, denn wo man jetzo steht, allda kann man nicht stehen
bleiben.«

		Der Ratmann winkte ungeduldig mit der Hand: »Lasset das, ich mag
nicht von dem thörichten Gerede hören; mir ist das Alte gut genug,
und es soll auch meinem Sohne genügen. Doch Bruder Benedikt, Ihr
wisset, daß ich Euch [bookmark: page62] schätze. Dazu vergesse ich nimmer, was Ihr
Frau Jakobina an mildem Zuspruch geleistet, daß sie getrost
abscheiden konnte, und ich bitte Euch, bleibt meines Hauses Freund,
entzieht Euch nicht ganz dem Verkehr mit dem Knaben; es würde ihn
schmerzen. Nur das Eine versprecht mir, nimmer redet vor seinen
Ohren etwas, was die neue Lehre angeht.«

		»Ich danke Euch,« entgegnete der Mönch. »Wohl, ich verspreche es
Euch, so lange er ein Kind ist.«

		Sorgenvoll blickte der Ratmann drein: »Es ist wahr, wir können
über ihn nur wachen, so lange er ein Kind ist, hernach wird er
selbst in den Kampf treten. Die Heiligen wollen geben, daß er
seines Vaters Sinn bewahrt.« Darauf fragte er plötzlich in anderm
Ton: »Kennet Ihr den Schulgesellen Karsten Malenbeke? Der Dekan hat
mir geraten, in seine Hände des Knaben Unterweisung zu geben.«

		Ein kaum merkliches Lächeln glitt über Bruder Benedikts Antlitz,
dann antwortete er: »Wohl kenne ich ihn, er ist gelehrt und treibt
mit Eifer die Wissenschaften. Aber Ihr wollt den Junker doch nicht
in die Schule schicken?«

		»Nein,« sprach der Ratmann, und sein ganzes Selbstgefühl lag in
dem einen Worte; »das ist für unsern Stand nicht thunlich; der
Dekan wird den jungen Gesellen veranlassen, einige Stunden
hierherzukommen.«

		»Soll ich dem Karsten Malenbeke sagen, daß er sich zu Euch
verfüge?« fragte der Mönch; »ich komme heute noch zu seinem
Vater.«

		»Ich würde Euch dankbar sein,« versetzte der Ratmann gütiger,
als sonst seine Gewohnheit war, denn es freute ihn, daß Bruder
Benedikt so bereitwillig auf die Sache einging. »Und, nicht wahr,
Ihr kommt nach wie vor als Freund? Jungfer Elsabe sonderlich würde
Euch vermissen. Ich will nicht wissen, wie sie zu dem neuen Glauben
steht,« fuhr er [bookmark: page63] schnell fort, als er merkte, daß der Mönch
etwas erwidern wollte; »ich habe keine Macht über sie, und sie ist
meiner Verantwortung nicht unterstellt; ich will Frieden mit ihr
und bin ihr dankbar.«

		»Und Jungfer Kordula?« fragte der Mönch mit leisem Spott.
»Fürchtet Ihr nicht für sie?«

		»Kordula würde Euch eher zum alten Glauben zurückbringen, als
Ihr sie für den neuen gewinnen. Disputiert nur mit ihr, so Ihr Lust
dazu verspüret; es kann Euch nütze sein.«

		Bruder Benedikt schüttelte den Kopf und sagte ruhig: »Laßt einen
jeden seinen Weg gehen: der Herr weiß, wer ihm rechterweise dienen
will. Ich tadele niemand, der am Alten hanget; Ihr aber, tadelt
auch Ihr nicht den, der sich dem Neuen zuwendet.«

		Der Ratmann entgegnete nichts; er reichte dem Scheidenden die
Hand und dieser ging in den hellen Sonnenschein der Straße hinaus,
herzlich betrübt, und doch erhobenen Hauptes.

		»Bruder Benedikt!« tönte da eine Stimme fast atemlos neben ihm.
»Wißt Ihr? Der Martinus ist verschwunden. Ich komme von der
Herberge, da hat es einer für gewiß gesagt; es ist kein Zweifel,
denn er hat es vernommen von einem, der es dem Kirchherrn Johann
Rode hat übermitteln sollen.«

		»Ich weiß es, Meister Andreas.«

		»Und dann könnt Ihr einhergehen so froh und sicher, als wäret
Ihr der Kaiser?« rief der Schneider vorwurfsvoll.

		Der Mönch lächelte. »Kommt, wir haben denselben Weg bis zur
Johannis-Gasse; ich will Euch die Angst stillen; wollt Ihr hören,
was ich von der Sache denke?«

		[bookmark: page64] »Von
Herzen gern, Bruder Benedikt; wenn Ihr erlaubt, halte ich mich an
Eurer Seite, es ist eine große Ehre für mich, daß Ihr mich einer
Erklärung für würdig achtet, und ich danke Euch, ja ich danke Euch
von Herzen.«

		Meister Andreas vergaß ganz in die Johannis-Gasse einzubiegen,
sondern geleitete den Mönch bis vor das Thor von St. Kathrinen. Da
schüttelte er Bruder Benedikts Hand herzhaft und sprach mit
freudigem Kopfnicken: »Ja, so wird's sein. Ihr habt mich der Unruhe
enthoben. Gottes Wort wird laufen, es wird auch zu uns kommen, ich
lasse mich nicht irre machen.«

		»Daran thut Ihr recht,« entgegnete der Mönch und schritt langsam
durch die Klosterpforte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Es war zu Ende des Monats März im kommenden Jahre, da man 1522
schrieb. Übergenug war es dessen, was die Geister allerorten bewegt
hatte, und viel Gesetzloses war geschehen, in Wittenberg zumal; der
rechte Führer fehlte. Von Monat zu Monat hatten die Anhänger des
Martinus treulich geharrt, denn fest stand es in ihrem Herzen, daß
die gute Sache auch zum guten Ende kommen müsse. Meister Andreas
hatte seine Worte nicht gespart und sonderlich im Sommer, wo er
unter der kleinen Linde vor seinem Hause sein Handwerk geübt, hatte
er Zuhörer genug gehabt; einige, die ihn verlachten, andere, die
ihm zugestimmt, [bookmark: page65] und der letzteren war die große Mehrzahl
gewesen. Je kleinmütiger er selbst geworden, desto lauter und
eindringlicher hatte er gerufen: »Mut, Mut! Die Sache des Martinus
muß siegen, dafür stehe ich ein, ich, Meister Andreas Schünemann!«
Wenn er aber dann in der Morgenfrühe oben an der offenen Dachluke
gestanden und in der Stille den Tauben zugeschaut, wie sie im
sonnigen Raum schwebten und der »schillernde Papst« den andern
allen vorausflog, hatte er den Kopf geschüttelt, die Hände in
einander gelegt und heimlich geseufzt.

		Oftmals hatte sich die Luke drüben aufgethan und Karstens
blasses Antlitz ihn freundlich angeblickt. Das hatte ihm allemal
die trüben Gedanken verscheucht, denn der junge Schulgeselle war
seine ganze Freude. Mußte es nicht etwas Sonderliches mit ihm sein?
Hätte sonst der Ratmann Johann Salige ihn für seinen Junker
angenommen? Würde Bruder Benedikt ihn so lieb haben? Und wie gut
stand ihm der Rock aus flandrischem Tuch, den er, Meister Andreas,
mit besonderem Fleiß angefertigt hatte! Wie anders war Karsten
geworden, wie glänzten seine Augen, und wie gerade hielt er
sich.

		Wenn dann beide in der Dachluke standen und zum lichten
Himmelsraum aufblickten, rief Meister Andreas wohl, indem er am
Ende die Luke zuklappte: »Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden!
Karsten, wir wollen uns nicht gegen Gott und den Martinus
versündigen, es wird noch alles gut werden.«

		Aber Monat um Monat verging, und es geschah nichts, was diese
Hoffnung rechtfertigte. Im Gegenteil, die Nachrichten über das
Treiben der Wittenberger kamen immer häufiger und beunruhigender,
und auch im neuen Jahre war es nicht anders geworden.

		[bookmark: page66] Hinrich
Malenbeke schüttelte betrübt den Kopf, und Meister Andreas rief
sich selbst auf seinem Schneidertisch zu: »Mut, Mut, die Sache des
Martinus muß siegen!« Nur Bruder Benedikt, ob er wohl vieles
tadelte, war sorglos und hoffnungsfroh.

		»Ich weiß nicht, wo der Mönch das unentwegte Hoffen herkriegt,«
sagte Meister Andreas oft und schob die Zipfelmütze von einem Ohr
aufs andere.

		»Es wird eben die rechte Quelle sein, aus der er schöpfet,«
meinte der Flickschuster. –

		Der Frühling kam in das Land. Es war viel Schnee gewesen, nun
hatte es getaut, und aus den weithervorragenden Dachrinnen strömte
das Wasser auf die Straßen.

		Die beiden Alten saßen gegen Abend auf den Holzschemeln neben
einander, aber nicht wie sonst gab es schnelle Rede und Gegenrede,
sondern schweigend blickten sie zu Boden, voll sorgenvoller
Gedanken, bis Meister Andreas sagte: »Man weiß nicht mehr, was
reden; wenn nur der Martinus wieder da wäre und Freude und Ärger in
die Welt brächte; es ist nichts, also zu warten. Er mag längst tot
sein.«

		Der Flickschuster antwortete nicht, und das vorige Schweigen
herrschte in dem kleinen Gemach, bis Meister Andreas von neuem
anhub: »Hinrich, Ihr solltet Euch einen Kanarienvogel anschaffen,
dann ist doch ein bischen Sing-Sang um einen, denn anders giebt's
nichts Frohgemutes mehr.«

		»Meine Seele ist stille zu Gott!« entgegnete Hinrich Malenbeke.
»Andreas, ich habe Freude genug im Herzen. Laßt uns zufrieden sein
mit solchem Anfang, vielleicht sollen wir den Fortgang allein
machen, ohne die mächtige Hülfe von außen her.«

		[bookmark: page67] »So?«
fuhr der Schneider mit altem Feuer auf. »Alleine machen –, und dann
auch Schwarmgeister werden, wie sich in Wittenberg aufgethan?«

		Hinrich Malenbeke wollte etwas erwidern, aber er hörte, wie die
Hausthür geöffnet wurde, und ehe er sich erheben konnte, trat
Bruder Benedikt ein. Ohne des Willkommgrußes zu gedenken, sprang
Meister Andreas auf und rief: »Gut, daß Ihr kommt. Das Herz ist uns
schwer. Es giebt anjetzo nichts als traurige Botschaft, wollet uns
trösten, ehrwürdiger Bruder.«

		»Was habt Ihr denn Betrübliches?« fragte der Mönch mit
fröhlicher Stimme, die nicht zu der Frage paßte.

		»Betrübliches? Darnach könnet Ihr noch fragen? Ist nicht auch
Euer Herz erschrocken über die Dinge in der Welt? Ihr wisset sowohl
als ich, wie die Nachrichten aus Wittenberg lauten. Die Mönche des
Augustinerklosters allda haben den Anfang gemacht, Privat- und
Seelenmessen abgeschafft, den Kelch bei dem Abendmahl hergestellt,
den Mönchen die Freiheit gelassen, ihr Gelübde für nichts zu
achten. Die Leute sind ihnen zugefallen, der Heiligendienst ist
aufgegeben. Und daran nicht genug, das möchte ich ja alles
mitgehalten haben, aber es sind Schwärmer gekommen, haben groß
geredet, das Volk aufgereizt, die Bilder der Heiligen aus den
Kirchen geworfen, und ist ein unordentlich Wesen eingerissen, daß
man wenig den heilsamen Anfang wahrnehmen kann.«

		Bruder Benedikt hatte sich während dieser Rede einen Holzschemel
neben den des Schneiders gerückt, jetzt legte er die Hand auf
dessen Arm und sagte langsam: »Der Martinus ist wieder da!«

		Einen Augenblick war's totenstill im Stübchen, und Meister
Andreas starrte den Mönch fassungslos an, dann [bookmark: page68] sprang er auf, riß die
Zipfelmütze vom Kopf und rief: »Viktoria, Gott sei gelobt, nun ist
Alles gut! Hab ich's nicht immer gesagt? Mut, Mut, die Sache des
Martinus muß siegen? Ich hab's gewußt, daß es so kommen würde,
Hinrich, wo ist die Lampe? Zünde sie an, ich mache die Laden zu.
Man muß sich bei solcher Botschaft und Freude doch in die Augen
sehen können!«

		Er war aufgesprungen und eilte hinaus, der Altflicker aber fuhr
sich mit dem groben Ärmel über die Augen und sprach: »Bruder
Benedikt, das war eine gesegnete Nachricht. Der Hochgelobte sei
gepriesen, es war aber auch Zeit, daß sie kam, die Leute haben
nicht alle eines Flickschusters Geduld.«

		Meister Andreas kam wieder herein gesprungen, schob den
niedrigen Schustertisch bei Seite und jubelte: »Gearbeitet wird
nicht, erzählt, Ihr Gesegneter von Sankt Kathrinen!«

		»Wie die Sachen standen, habt Ihr vorhin gesagt, Meister
Andreas,« hub der Mönch an, »und wenn solches auch eine Weile
konnte dem Luther verborgen bleiben, so doch nicht für immer.«

		»Aber wo war er denn?« fragte der Schneider.

		»Der Kurfürst hat ihn auf die Wartburg bringen lassen ganz im
geheimen. Dort sollte er bleiben bis auf weiteres, heißt, bis die
Feinde das Feuer ihres Hasses hätten ein wenig verlodern lassen.
Wie nun aber der Martinus höret, was in Wittenberg geschieht, da
wartet er nicht länger, sondern frank und frei geht er an seinen
alten Platz, treibt die Wiedertäufer aus der Stadt, stellt die Ruhe
her und predigt sieben Tage nach einander. Das soll ein gewaltig
Predigen gewesen sein. Alle Welt richtet nun wieder den Blick gen
Wittenberg, wie vordem.«

		[bookmark: page69] »Nun
wird das Heil kommen!« rief Meister Andreas begeistert.

		»Gott geb's,« fügte der Flickschuster ernst hinzu.

		Am andern Morgen, so früh es schicklich, ging Bruder Benedikt zu
Jungfer Elsabe. Sie war allein in dem Gemach oben und saß vor dem
hellbrennenden Kamin. Ernst blickte sie in die Glut. Es war
manches, was ihr das Herz beschwerte, und eben hatte sie sich Hülfe
und Trost aus der Höhe erbeten. Da trat Bruder Benedikt ein, und
mit leuchtenden Augen ihr ins Antlitz blickend, sagte er leise: »Er
lebt! Er ist da, er steht an seinem alten Platz!«

		»Wer? Der Martinus?«

		»Ja, Gott sei gelobt!«

		Große Thränen rannen aus Jungfer Elsabes Augen. Das Hoffen und
Harren hatte so lange gewährt, und fast müde war die Seele geworden
im sehnsüchtigen Flehen, daß, der den rechten Weg gewiesen, ihn nun
auch weiter bahne, mehr Klarheit, Festigkeit und Stärke den
ringenden Gemütern gebe.

		Der Mönch erzählte ihr nun, was er selbst wußte; als er geendet,
sagte Jungfer Elsabe: »Wir haben Unrecht gethan, daß wir verzagten,
als die Hülfe nicht sogleich kam. Der Hochgelobte hat andere Zeit
als wir und rechnet mit göttlicher Weisheit.«

		»Ihr habt recht,« entgegnete Bruder Benedikt, »es wird noch viel
geduldiges Warten vonnöten sein, denn schwer und hart wird der
Kampf allhier werden, dennoch – wie ich von Anbeginn gesagt habe –
die gute Sache wird siegen.«

		»Noch eines laßt mich fragen; was sagt der Kaiser?«

		»Der Kaiser ist meistens außer Landes, und das hat Gott gegeben,
sonst würden die Sachen bald anders laufen. [bookmark: page70] Möge er noch so lange fern
bleiben, bis das Pflänzlein der neuen Lehre erstarkt ist, daß es
dem Sturmwind rechter Weise trotzen kann.«

		Draußen wurde es jetzt lebendig und Junker Raimar rief: »Bruder
Benedikt ist hier! Komm, Kordula! und auch Ihr, Karsten! Er muß
Ball schlagen mit uns auf der Diele; der Vater ist nicht daheim,
wir stören ihn nicht.« Da wurde auch schon die Thür aufgerissen,
und zwei Kinderarme umschlangen den Mann in der braunen Kutte.

		»Bruder Benedikt! ich habe Euch drei Tage lang nicht
gesehen!«

		Liebreich strich der Mönch dem Knaben das Haar aus der Stirn und
sprach: »Darum bin ich nun auch gekommen, aber nicht Ball schlagen
gilt es, sondern ich will wissen, was mein fleißiger Junker gelernt
hat.«

		»Ja, das sollt Ihr,« entgegnete der Knabe stolz. »Nicht wahr,
Karsten, er wird mich loben?«

		»Ich hoffe es,« stimmte dieser freundlich zu.

		Raimar holte seine Tafel, aber ehe er sie dem Mönch reichte, zog
er ihn ans Fenster und flüsterte: »Bruder Benedikt, der Luther ist
wieder da.«

		»Woher weißt Du das?« fragte der Angeredete erstaunt.

		»Tile, der Koch, erzählte es Emerentia, und einer der Hausarmen,
die gestern zum Mittagessen kamen, berichtete dem alten Martin
davon. O, Bruder Benedikt, ich freue mich so, denn es wird Euch
freuen, und die Leute sagen, nun wird alles anders, und das mag ich
auch gern; es ist schon so lange immer dasselbe gewesen.«

		Der Mönch lächelte: »Junker Raimar, sprich nicht vom Luther; Du
verstehst es noch nicht, und es kränkt den Herrn Vater.«

		[bookmark: page71] »Meint
Ihr? dann will ich's lassen, aber wenn ich groß bin, dann rede ich
immerfort vom Luther mit Euch, mit Muhme Els, mit Karsten, aber
nicht mit Kordula, die macht solch ein finsteres Gesicht, wenn
jemand den Namen nennt; sie hat ihn nicht lieb, Bruder
Benedikt.«

		»Zeig mir Dein Täflein her,« brach der Mönch das Gespräch ab,
und gleich darauf saßen beide am Tisch, eifrig beschäftigt mit den
Schulwissenschaften; Karsten war fortgegangen und Muhme Els und
Kordula hörten den Beiden zu.

		* * *

		Nicht so gesellig ging es in Frau Herbort Luntes Hause zu.
Dasselbe lag in der nämlichen Straße, wie das des Ratmannen, da, wo
man sie damals »Gegen des Rades Cancellie over« nannte. Es war
stattlich von innen und außen. Frau Herbort hatte verstanden, sich
behaglich einzurichten. Sie und Eva waren außer den Dienstboten die
einzigen Bewohner, es war also reichlich Platz vorhanden und nicht
not, die immerhin engen Räume sorglich auszunutzen.

		Frau Herbort war Witwe, als Harmen Lunte sie ehelichte, und
hatte er des Geldes reichlich gehabt, so sie noch viel mehr.
Jakobina war ihre Tochter aus erster Ehe gewesen, und ein gut Teil
des Vermögens durch sie an Herrn Johann Salige gekommen; aber es
blieb ihr noch übergenug, um vornehm zu leben.

		Frau Herbort saß allein in dem hohen Gemach zu rechter Hand der
Hausthür; Eva war von ihr mit einer Bestellung zur Äbtissin von St.
Johannis geschickt, denn sie suchte Gelegenheit, das Mädchen so
viel wie möglich mit [bookmark: page72] Menschen zusammenzubringen, die am alten
Glauben festhielten.

		Frau Herbort gedachte vergangener Zeiten, und die Hände mit der
feinen Leinenstickerei ruhten müßig im Schoße. Auf ihrem Antlitz,
welches regelmäßig und streng war, lag jetzt ein bittrer Zug, und
sie murmelte vor sich hin: »Warum, ihr Heiligen, ist mir all das
Herzeleid gekommen? Habe ich nicht geopfert und gefastet schier
über Vermögen?«

		Dann blickte sie durch die kleinen grünen Scheiben auf die
schmutzige Straße hinaus. Es war heute einsam und still draußen und
nichts, was ihre Gedanken abzog. Sie lehnte sich zurück in den
hohen Armstuhl, dessen gerade Rücklehne oben an beiden Seiten mit
geschnitzten Löwenköpfen verziert war; sie sah auf die bunten
Bilder aus der heiligen Geschichte, die über der zur halben Höhe
eingefügten Täfelung längs der Wände hinliefen, und ihre Augen
blieben haften auf der Verkündigung Mariä. Die heilige Jungfrau
trug die Züge ihrer Anna, so hatte Harmen Lunte es damals gewollt.
War es eine Sünde gewesen? Nein, nein, ihr schönes, reines,
unschuldiges Kind konnte wohl sein Antlitz hergegeben haben zum
Abbild für die Gebenedeite.

		Frau Herbort war eine kluge Frau, und da sie jahraus jahrein
dieselben Gedanken gesponnen hatte, konnte es nicht fehlen, daß ihr
die rechte Erkenntnis gekommen war, ob sie sich ihr gleich
gewaltsam verschloß. Sie hatte einen stolzen, hochfahrenden Sinn,
und als sie einstens des Reichtums genug gehabt hatte, da wollte
sie mehr der Ehren. Jakobina, ihre ältere Tochter, konnte von Glück
sagen, daß sich noch ein Freier für sie gefunden hatte, war er auch
ein Emporkömmling; aber ihre Anna, die mußte etwas Sonderliches
[bookmark: page73] haben, und
da diese selbst dessen nicht begehrte, mußten ihrer Mutter Augen
offen stehen und suchen nach einem aus edlem Geschlecht, denn
geringer sollte es die Maid nicht thun.

		Und es kam einer, der hieß Hans von Jentzkow und war ein
jüngerer Sohn derer zu Dewitz im Lande Mecklenburg. Er war
stattlich und wohlgestaltet, aber er hatte kein adelig Herz,
sondern war roh von Sitten, wenngleich nur dann, wenn er vermeinte,
daß ihn niemand sähe von denen, an deren Wohlmeinen ihm gelegen
war. Er hatte verstanden, sich bei Frau Herbort einzuschmeicheln,
die damals schon als Wittib lebte, und obgleich redliche Freunde
sie warnten, so verstummten sie doch bald vor der herben Weise, in
der sie abgewiesen wurden.

		Jungfrau Anna weigerte sich wohl und flehte die Mutter an, sie
nicht dem wüsten Gesellen zu eigen zu geben, aber diese entgegnete
kühl und hart, daß schon Männer, die es ärger getrieben hätten,
gute und ehrenwerte Eheherren geworden seien.

		Prächtig war die Hochzeit gewesen. Der ganze Wohlstand Frau
Herborts wurde zur Schau gestellt, und mehr als einer blickte
neidisch auf das schöne, vornehme Paar; man verwunderte sich nur,
daß die Augen der Jungfer Braut so glanzlos und ihre Wangen so
bleich waren.

		Nun kam ein Jahr des Leides. Frau Herbort zuckte leise
schaudernd zusammen, als sie des Elends, des Haders und Zwiespalts
gedachte, zumal sie alles allein und heimlich getragen hatte. Es
war ihr Streben gewesen, daß nichts über die Mauern des Hauses
hinaus kam, damit nicht die Welt ein mitleidig Achselzucken für sie
habe.

		Herr Hans und Frau Anna wohnten nicht weit von ihr, und oftmals
des Abends kam ihre Tochter gegangen, legte [bookmark: page74] das junge, beschwerte Haupt an
ihre Schulter und weinte bitterlich. Aber nicht ein einzigmal hatte
sie gesagt: »Frau Mutter, Ihr habt es verschuldet.« Still trug sie
des rohen, verschwenderischen Mannes Launen, still besorgte sie ihr
Hauswesen; es war fast, als gehöre sie nicht dem Leben an, wenn sie
der Arbeit und den Pflichten des Tages oblag.

		Langsam und qualvoll verging das Jahr. Da wurde Eva geboren. Als
die junge Mutter ihr Kindlein in den Armen hielt, leuchtete ihr
Auge zum erstenmal wieder in seliger Freude, aber auch zum
letztenmal, denn der Tod erlöste ihre fromme, geduldige Seele aus
irdischer Knechtschaft. Herr Hans von Jentzkow hatte bald darauf
der Mutter seines Weibes trotzig und hochfahrend Valet gesagt; doch
hatte sie einen Zug des Grames in seinem Antlitz zu entdecken
geglaubt. Sie hatte ihm gegeben, was er verlangte, nur daß er ihr
aus den Augen käme, und langsam war er in der Morgenfrühe zum Thor
hinausgeritten auf Nimmerwiedersehen. Nur einmal waren Gerüchte zu
Frau Herbort gedrungen, er sei ein Kriegsmann geworden und suche
Abenteuer; andere dagegen wollten gehört haben, er sei als Pilger
fortgezogen. Frau Herbort achtete weder des einen, noch des andern
Geschwätzes; sie hatte sich mit ihm abgefunden und er hatte ihr das
Kind übergeben; er wollte nimmer Anspruch an dasselbe erheben.

		Die Augen der einsamen Frau hefteten sich wieder auf die ein
wenig verblaßte Malerei an der Wand. Ja, also war ihr Blick, und so
demütig ergeben, wie hier die Hochgebenedeite vor dem Engel kniete,
war sie gewesen in dem langen Jahre voll Unbill, Angst und Weh. Sie
legte die Hände vor das Antlitz, aber sie weinte nicht, nur wie
leises Stöhnen rang es sich von Zeit zu Zeit von ihren Lippen.

		[bookmark: page75] Andere
Begebenheiten waren nicht minder schmerzlich für sie, und unbewußt
hauchte sie: »Markus, Markus!« Lange saß sie regungslos, seine
brechenden Augen ließen ihr keine Ruhe, und seine letzten Worte
mahnten sie ohne Aufhören an ihr Versprechen, für Jutta und das
Kind zu sorgen. Hatte sie es nicht gethan? O ja; wer würde ihr
einen Vorwurf machen können? War der Friede des Klosters nicht das
Beste und Wünschenswerteste für sie gewesen? Und Kordula? hatte sie
nicht einen Platz in ihrem Herzen, und wurde ihr nicht fast weich
zu Sinne, wenn sie sich von ihr mit den Augen ihres Markus
angeblickt fühlte? Ja, ja, sie wollte redlich für sie sorgen, sie
wollte ihr das eigene Haus so einrichten, wie es ihr als Großmutter
zukam, nur wissen sollte es niemand, daß sie ihres Sohnes Kind sei,
man hätte dann ja auch nach der Mutter gefragt.

		Jutta, wie schön und anmutig war sie gewesen! Oft hatte es Frau
Herbort geschienen, der Maler habe dem Engel dort an der Wand ihre
Züge gegeben; aber sie wollte nicht hinsehen, es war Einbildung.
Jutta war eines Goldschmieds, eines unbemittelten Mannes Tochter;
wie sollte sie solcher Ehre teilhaftig geworden sein!

		Frau Herbort schrak zusammen, denn laut ertönte jetzt der
schwere Messingklopfer an der Hausthür, und gleich darauf trat Eva
ein, die Wangen gerötet von dem scharfen Winde und dem schnellen
Gange. Frau Herbort streckte ihr in ungewohnter Freundlichkeit die
Hand entgegen und sagte: »Ich freue mich, daß Du kommst. Lege den
Mantel ab und hole das Legendenbuch aus der Truhe; mich verlangt
etwas zu hören, was mich von der Gegenwart ablenkt, ich meine, von
meinen Gedanken; denn nicht allemal sind diese gute Gesellschafter
in der Einsamkeit.«

		[bookmark: page76] Das
Mägdlein gehorchte, und bald waren Frau Herborts Finger wieder
eifrig an dem feinen Linnen beschäftigt. Nur von Zeit zu Zeit
flogen ihre Blicke von dem Antlitz der Vorleserin zu der Malerei an
der Wand. Ja, Eva glich ihrer Mutter, und tief seufzend flehte die
alte Frau, sie möchte von dem Glück des Lebens mehr genießen, als
die, deren Züge die Gebenedeite trug. Und wer hatte ihr den Becher
des Glückes vom Munde genommen? »Du selbst,« rief die Stimme des
Gewissens; Frau Herbort aber sprach leise und trotzig: »Ein ungütig
Geschick.«

		Als Eva schwieg, war es lange Zeit still im Gemach, endlich
sagte sie aufblickend: »Ahne, ich sollte Euch von der Äbtissin
bestellen, es sei einer im Leprosen-Hause zu St. Georg vor dem
Mühlenthore, der aus dem gelobten Lande gekommen und allhier siech
liegen geblieben. Er sei aussätzig, und sie bäte Euch, daß Ihr Euch
seiner mit Gaben hülfreich annehmt.«

		»Ich will es thun,« entgegnete Frau Herbort; »die Bitte kommt
mir sehr gelegen; denn ehe Du eintratest, flehte ich zu den
Heiligen, sie möchten mir zeigen, ihnen zu Ehren ein gutes Werk zu
verrichten. Du sollst teil daran haben und dem Ausgestoßenen
bringen, was ihn erquickt.«

		Ängstlich blickte das Mägdlein ihr bei diesen Worten ins
Antlitz, sie aber fuhr strenge fort: »Entziehe Dich dem nicht;
weißt Du nicht, wie die Heiligen, da sie auf Erden wandelten, ihrer
armen und elenden Brüder wahrgenommen haben? Und Du brauchst zudem
ja nur von ferne den zu sehen, der Deiner Hülfe bedarf. Wenn Du das
Klingeln seiner Schelle hörst, legst Du die Gabe auf den Weg, er
wird sie bald finden. Komm, wir wollen Linnen und etliche Dinge zu
leiblicher Erquickung in ein Bündlein schnüren, und morgen in der
Frühe bringst Du ihm solches. Die alte [bookmark: page77] Emerentia kann Dich begleiten; geh heute
noch in ihre Bude und bescheide sie.«

		Eva seufzte; schier hart und schwer erschien ihr der Auftrag,
aber sie wagte keine Einrede. Zudem war es ihr, als sähe sie die
ernsten Augen der Muhme Els auf sich gerichtet und hörte sie sagen:
»Was ihr gethan habt einem unter diesen geringsten meiner Brüder,
das habt ihr mir gethan.«

		Selbigen Nachmittags ging sie zur alten Emerentia, die, wie
schon gesagt, durch des Ratmannen Gunst eine Bude in der Straße
Ballavervort [bookmark: text6]F6 inne
hatte. Es war eine ganz enge Wohnstätte, eine Stube, zehn Fuß im
Geviert, dahinter der Herd, das war alles, aber die Alte war
zufrieden mit dem Wenigen.

		»Setzet Euch, wohlgeborne Jungfer,« sprach sie erfreut, als Eva
bei ihr eintrat, und zog einen grob gezimmerten Holzschemel unter
dem Tisch hervor.

		»Ich danke Euch,« versetzte diese und nahm Platz. Dann sagte sie
der Alten von Frau Herborts Ansinnen.

		»Ich gehe mit Euch,« erwiderte sie zustimmend, als das Mägdlein
geendet hatte, »aber mich bedünkt, ich könnte es allein
ausrichten.«

		Eva schüttelte den Kopf. »Gerade das erstrebt Frau Herbort, daß
ich mein Grauen überwinden soll, und ich will es.«

		»Recht, recht,« stimmte die Alte bei, »morgen nach der Messe bin
ich bei Euch.« Es war eine sonderliche Behaglichkeit in dem engen,
schmucklosen Raum, und Eva ließ ihre Blicke umherschweifen.

		[bookmark: page78] »Woher
habt Ihr das kleine, silberne Kruzifix dort an der Wand?« fragte
sie plötzlich.

		»Mein Tochtermann hat es gearbeitet für Anna Lunte, da sie noch
ein jung Mägdlein war; sie hat es allezeit über ihrem Lager gehabt,
und als sie von hinnen gegangen ist, hat Frau Herbort es mir zum
Angedenken verehrt.«

		Evas Antlitz wurde ernst, und sie sprach wehmütig: »Meine
Mutter! O Emerentia, ich wollte, ich wüßte mehr von ihr und meinem
Vater, aber Frau Herbort ist karg mit ihren Nachrichten.«

		»Sie thut recht daran,« entgegnete die Alte, »was soll man viel
rühren an dem trüben Wasser leidvoller Vergangenheit! Es wird nur
trüber dadurch. Eure Frau Mutter ist zu ewigem Frieden von hinnen
gefahren, und, will mich's oft kränken, daß sie zuviel der
Bitterkeit des Lebens gekostet hat, so schüttele ich gewaltsam
solche Gedanken ab. Darf man auch die Heiligen meistern und gegen
den Hochgelobten murren?«

		»Ihr habt recht, Emerentia, und ich will mich allezeit des
getrösten, daß meine Mutter im Himmel ist; aber mein Vater –«

		»Lasset das,« rief die Alte hastig und legte ihre Hand auf des
Mägdleins Arm, »den wird die göttliche Barmherzigkeit milde
richten. Redet nicht mit mir von ihm, ich stehe nicht Rede und
Antwort.«

		Fast erschrocken blickte Eva in das harte Antlitz, welches jetzt
den Stempel von Haß und Bitterkeit trug; dann sagte sie leise: »Wir
wollen nicht aufhören, für ihn zu bitten.«

		»Bittet Ihr für ihn,« grollte die Alte, »nicht ich.«

		»Emerentia! Ihr hofft doch selber auf Barmherzigkeit?«

		[bookmark: page79] »Ich
kann bestehen vor den Heiligen. Oder heißt es jetzt anders?«

		»Ja, es heißt anders. Und nun seid mildherzig.«

		»Ich will's versuchen, aber ich werde es nicht können.«

		»Emerentia, es ist mein Vater.«

		»Er hat Markus und Jutta verraten. Aber laßt das; ich habe schon
zu viel gesagt und will, um solches zu sühnen, morgen drei
Paternoster für seine Seele beten.«

		»Aber andächtig; ich bitte Euch von Herzen, er wird's nötig
haben.«

		»So er noch am Leben ist, sicherlich; die Heiligen seien ihm
gnädig.«

		Bald darauf ging Eva fort, ernst und in tiefen Gedanken. Ach,
daß niemand ihr von der Vergangenheit reden mochte! Sehnsüchtig
gedachte sie ihrer liebreichen Mutter und malte sich aus, wie froh
das Leben an ihrer Seite gewesen sein würde. Noch im Traum sah sie
die zarte Gestalt; nicht knieend vor dem Engel, wie die heilige
Jungfrau im Gemach Frau Herborts, sondern dahinschreitend an des
Engels Hand.

		Der andere Morgen war kühl, aber die Sonne brach sich Bahn und
als Emerentia und Eva ihre Wanderung antraten, sagte erstere:
»Jungfer, ein schöner Tag; die Heiligen segnen Euer Werk.«

		Schweigend gingen beide zum Mühlenthore hinaus, wo zur Rechten
am Hamburger Wege die St. Georgs-Kapelle mit dem Aussätzigen-Hause
lag. Das Haus war nicht so besetzt wie vor Jahren, denn durch
geeignete Vorkehrungen, besonders durch Anlegung von Badstuben, die
sehr fleißig von dem Volke benutzt wurden, [bookmark: text7]F7 war dem Umsichgreifen [bookmark: page80] des Übels gesteuert; dennoch
wurde die Krankheit immer wieder ein geschleppt, vornehmlich durch
Pilger.

		Als das Mägdlein mit ihrer Begleiterin den schmalen Fußsteig
eine Weile verfolgt hatte, blieb sie plötzlich erschrocken stehen
und faßte Emerentias Arm: »Seht, dort sitzt er, in seinen grauen
Mantel gehüllt.«

		Die Alte blickte scharf hin; da ertönte auch schon der Klang der
Schelle zur Warnung. Sie rief laut, und der Fremdling erhob sich.
Er war ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig gebaut, aber
jetzt gebückt durch die Seuche, die ihn verzehrte.

		»Kommt,« flüsterte Eva angstvoll, »mir graut's; ich kann nicht
sagen, wie sehr.«

		»Grüßet den Elenden,« entgegnete Emerentia, »und betet für ihn,
daß seine Seele nicht versinke im Leide.«

		Das Mägdlein winkte mit der Hand, und beide kehrten eiligst um;
noch einmal wandte sie sich, da hatte der Kranke das Bündlein
aufgenommen und öffnete es hastig.

		Als sie am Thore anlangten, bat Eva: »Wartet ein wenig,
Emerentia, daß ich mich fassen kann; ich bin so betrübt.«

		Die Alte führte sie zu einem großen Stein, hieß sie sich setzen
und mahnte: »Lehnt das Haupt an meine Schulter und könnt Ihr
weinen, so thut es; die Heiligen haben solche Thränen gern.«

		Eva hörte nichts; es war wie ein Brausen vor ihren Ohren, dann
weinte sie lange.

		»Ihr seid noch nicht oft dem Elend begegnet, Jungfer,« sprach
die Alte, als sie endlich weitergehen konnten; »Frau Herbort hat
recht, daß sie Euch sendet, damit Ihr es lernet. Wenn man so alt
ist, wie ich, schaut man anders darauf hin.«

		[bookmark: page81]
Schweigend gingen beide durch den kühlen, sonnigen Morgen nach
Hause.

		Als Eva den Thürklopfer in der Hand hielt, um Einlaß zu
begehren, sagte sie hastig: »Emerentia, versprecht mir, jeden Tag
für den Ausgestoßenen zu bitten; auch ich will es thun.«

		»Von Herzen gern,« versetzte die alte Frau, »und wenn Ihr wieder
hingeht, so laßt mich Euch begleiten.«

		Gleich darauf schloß sich die schwere Hausthür hinter dem jungen
totbleichen Mägdlein. Als sie bei Frau Herbort eintrat, blickte
diese sie prüfend an: »Es ist gut, daß Du gegangen bist. Man muß
sich an das Elend dieses Lebens gewöhnen.«

		»Ja,« erwiderte Eva leise, »und so Ihr mich wieder entsenden
wollt, bin ich bereit.«

		»Das werden Dir die Heiligen anrechnen,« versicherte Frau
Herbort freundlich.

		Eva schwieg; ihr Blick ruhte auf dem milden Antlitz der heiligen
Jungfrau, und es wurde ihr still ums Herz. Ihre Mutter würde ihr
Werk gutgeheißen haben; das war ihr genug.

			[bookmark: foot6]Jetzt Balauerfohr.
	[bookmark: foot7]Man gab damals nicht ein »Trinkgeld,« sondern ein
»Badgeld.«


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Es war am 29. April des Jahres 1524. Nach einem milden Winter
war ein zeitiges Frühjahr gekommen, wie man es nicht allemal
erlebt, aber stets gern hinnimmt. Der Kirschbaum in Herrn Johann
Saliges kleinem Hausgarten [bookmark: page82] fing an zu blühen, und Primeln und Narzissen
standen auf den Beeten in bunter Zier. Auch die Linde vor Meister
Andreas Schünemanns Thür hatte dicke Knospen, und hier und dort
lugte schon ein Blättchen hervor. Er selbst saß heute nicht auf dem
Schneidertische, sondern trat soeben bei seinem alten Freunde ein
und zog die Thür hinter sich ziemlich laut ins Schloß.

		»Nun,« fragte Hinrich Malenbeke und schaute von der Arbeit auf;
»was giebt's, Meister?«

		»Nichts giebt's, ob ich gleich wollte, es gäbe etwas; oder doch,
das giebt's, daß Karsten schon wieder vergessen hat, den Tauben
Futter zu streuen. Merkte ich's nicht gleich, als ich sie hoch über
mir fliegen sah, daß etwas nicht in Ordnung sei? O, Meister, die
Jugend, die Jugend!«

		Der Flickschuster lächelte. »Wir müssen Geduld haben, Nachbar,
auch wir sind einst jung gewesen.«

		»Ja, und haben auch Tauben gehabt, und haben nie vergessen, der
unvernünftigen Kreatur ihr Futter zu geben; und dazu wissen wir
jetzt, daß geschrieben steht: ›Der Gerechte erbarmet sich seines
Viehes.‹«

		»Karsten sollte die Tauben abschaffen; er hat andere Dinge zu
bedenken, seit er in Amt und Würden ist.«

		»Amt und Würden? und Ihr meint, daß er darum seine Tauben
vergessen muß? Sollte es nicht vielmehr nach der Kopfarbeit eine
Erholung sein, oben an der Luke zu stehen und zuzuschauen, wie sie
im Sonnenschein schimmern und die Flügel breiten, und wie eine die
andere überholt, und alle das Locken und Flöten verstehen? Aber
Karsten – es muß einmal gesagt werden – ist nicht wie vordem. Er
hat hoffärtige Gedanken.«

		Sprachlos blickte Hinrich dem Freunde in das erregte Antlitz,
dann nahm er die Brille ab, fuhr sich mit der Hand [bookmark: page83] über die Augen und
sprach: »Was habt Ihr, Meister Andreas? Sagt es gerade heraus, wenn
etwas nicht richtig ist.«

		»Oh,« entgegnete der Schneider gedehnt, und es reute ihn
sichtlich, daß er so viel gesagt hatte, »nun es läßt sich eben
nicht ändern, junge Leute bedenken nicht immer das Ende; aber wenn
es einmal gesagt werden soll, ich habe es lange bedacht und sehe
nicht ein, daß etwas dabei herauskommen kann.«

		»Aber ich verstehe Euch nicht, Andreas.«

		»Ja, Ihr habt immer die Augen nach innen gerichtet, hört und
seht nicht, was geschieht, aber ich halte die meinen für Euch mit
offen und sage Euch, Ihr solltet Karsten nicht so viel mit den
fürnehmen Leuten gehen lassen.«

		»Hat er der schuldigen Ehrfurcht gegen Euch vergessen?« fragte
der Flickschuster.

		»Was Ehrfurcht!« erwiderte der Freund ärgerlich, »davon ist
nicht die Rede; aber – nun, wenn Ihr's denn wissen wollt – ich
glaube, er trägt sich mit hochfahrenden Gedanken und Hoffnungen von
wegen der Jungfer Kordula.«

		»Meister Andreas?«

		»Ja, blickt nur empört darein, Hinrich Malenbeke, so ist es, und
wenn ich auch meine, daß es eine ellenlange Thorheit ist, so meine
ich doch auch wieder, daß es schade um den Jungen ist, denn bei
solcher Geschichte reißt allemal ein Stück vom Herzen, und kein
neuer Lappen macht es wieder gut. Ich kenne das, Meister, ich habe
es erlebt, und mir ist's also geraten, daß ich nie wieder ein Weib
angesehen habe.«

		Der Altflicker blickte sinnend zu Boden und da des Schneiders
Redefluß einmal entfesselt war, mußte er noch mehr hören.

		[bookmark: page84] »Habe
ich's nicht längst gemerkt? Seit er zum erstenmal vergessen hat,
den Tauben Futter zu streuen, wußte ich, daß etwas Sonderliches
dahinter stecke und habe nicht geruht, bis ich es herausgebracht.
Wenn er aus der Dachluke sah und ich auch, habe ich angefangen, von
der Jungfer Kordula zu reden; da ist ihm allemal, noch ehe ich den
Namen zu Ende gesagt, die Glut in die Wangen gestiegen, und als ich
letzthin vermerkte, sie wäre schön und werde wohl bald Verspruch
halten, da hat er mich mit solcher Angst angesehen, daß mir's
unvergeßlich bleibt.«

		Hinrich Malenbeke schwieg noch immer; in seiner einfältigen
Seele war ein Sturm entfacht, dem er nicht gebieten konnte. Sein
Karsten, sein Ein und sein Alles, seines Lebens Glück und Freude,
er sollte Wege gehen, wo ihm Kummer und Täuschung gewiß waren? und
er selbst, was sollte und konnte er thun? ihn warnen? war es nicht
zu spät?

		Meister Andreas sah den Kampf des alten Freundes, und ihn
erbarmte des kummervollen Ausdrucks in dessen Antlitz.

		»Hinrich,« sagte er »ich kann nicht dafür, und Du kannst nicht
dafür, und eine Sünde ist es eben auch nicht, ich meine, auch keine
Hoffart, sondern eitel Herzenssache. Wir wollen nicht mit ihm davon
reden, Du aber, merke darauf, ob ich recht habe; Du wirst sehen, er
ist heute ins Lauerholz gegangen, sucht sich eine Stelle, wo die
schönsten Maien stehen, und holt sie übermorgen für des Ratmannen
Haus.«

		»Das wäre noch kein Beweis,« entgegnete der Flickschuster; »er
ist Herrn Johann sehr zu Dank verpflichtet.«

		»Das ist er, aber glaubt Ihr, der frage so sehr nach
Maibüschen?«

		[bookmark: page85] »Die
Jungfer Elsabe Engelstede wird sich derselben sehr erfreuen, sie
kann nicht in den grünen Wald gehen.«

		»Die Jungfer Engelstede wird ein Zweiglein oder zwei bekommen,
und Jungfer Kordula die anderen; ich kenne das.«

		»Andreas,« sprach der Flickschuster nach kurzem Schweigen, »wir
wollen Gott bitten, daß er es abwende.«

		»Das können wir ja,« versetzte der Schneider, »aber mich dünkt,
Gott hat jetzt mehr zu thun, als sich um solche Dinge zu kümmern.
Ich weiß nicht, wie es werden soll mit der großen Sache.« In diesem
Augenblick war alles vorher Besprochene vergessen, und »die große
Sache« nahm des Meisters Gedanken völlig ein. »Sagt doch ein Wort,
Hinrich,« fuhr er dringend fort, »ich begreife nicht, wie Ihr so
gleichmütig dabei seid.«

		»Gleichmütig?« Er sah ihn verwundert an.

		»Nun denn, – geduldig; es hat alles in der Welt seine Grenzen,
auch die Geduld. Ich denke von Woche zu Woche, von Monat zu Monat,
von Jahr zu Jahr, es soll etwas Entscheidendes kommen, ein Umsturz
der alten Ordnung, eine Vertreibung der Priester, die die falsche
Lehre unter die Leute bringen, oder so etwas Ähnliches. Und nun
bleibt alles still und nichts rührt sich.«

		»Ihr redet Ungehöriges, Meister,« fiel der Flickschuster ein.
»Ihr wißt wohl, was alles geschehen ist und noch geschieht, wißt,
daß das Werk seinen Fortgang nimmt, wenngleich nicht so, wie Ihr
möchtet. Habt Ihr vergessen, was Bruder Benedikt uns gesagt hat,
von den Verfolgungen hin und her? Wie drei Hofjungfrauen von dem
Hofe zu Freiberg vertrieben sind, weil sie Luthers Schriften
gelesen haben, wie zwei Augustinermönche in Antwerpen um ihres
Bekenntnisses willen verbrannt worden sind? Hat nicht allerorten
hin der Luther Trostbriefe und Ermahnungen geschrieben [bookmark: page86] und sich derer
angenommen, die in Seelennot sind? Und habt Ihr vergessen der
Büchlein, die in unsere Hände gelanget, und die Karsten uns
vorgelesen hat? Mich dünkt, Ihr habt ebenso wie ich eine kräftige
Herzstärkung davon gehabt.«

		»Recht, recht, Meister, aber dennoch dünkt mich, es müßte
schneller gehen. Was anderswo geschieht, mag anders sein, aber
allhier regt es sich nicht genugsam. Heimlich steckt einer dem
andern des Martinus Schriften zu, heimlich spricht man von seinem
Werk, bei geschlossenen Läden singt man mit gedämpfter Stimme einen
deutschen Psalm; so ist es vor Jahren gewesen, so ist es noch
heute, so bleiben kann es aber nicht.«

		»Sehet da,« lächelte Hinrich, »Ihr kommt auf meinen Strich.
Geduld, Geduld!«

		»Ihr habt recht, leider. Ach, wenn die liebe, heilige Geduld
doch ein wenig wohlfeiler wäre!«

		Der Altflicker griff wieder zu seiner Arbeit, und auch der
Schneider ging an die seine, heimlich murrend, daß es für viele
Dinge in der Welt kein ander Mittel gäbe, als Hinrich Malenbekes
vielgerühmte Geduld.

		Meister Andreas hatte übrigens recht gehabt. Die letzten
Strahlen der Abendsonne glänzten am Himmel, da trat Karsten
fröhlich bei ihm ein, reichte ihm ein Zweiglein Birkengrün und
sagte: »Pate, vorweg zum ersten Maien! Ich war im Lauerholz und
habe mir ersehen, wo das junge Grün am lichtesten ist.«

		»Hm,« entgegnete der Schneider gedehnt; »ich danke Dir; willst
wohl helfen, das Rathaus und St. Marien schmücken, wie es einem
guten Stadtkinde ziemt?«

		»Nun ja,« sprach Karsten mit einiger Befangenheit, »das auch,
aber in der Hauptsache sollte des Ratmannen Haus [bookmark: page87] damit geziert werden; so
habe ich es Junker Raimar versprochen.«

		»Also einem Buben zu Gefallen so viel Umstände! Es freut mich,
daß Du Dein Lehramt so liebreich betreibst.«

		Karsten wollte sich abwenden, als er aber noch zaudernd dastand,
schwang sich Meister Andreas mit dem bekannten Sprung vom Tische,
stellte sich vor ihn hin, sah ihm gerade ins Antlitz und sagte:
»Mein Sohn, Deine Gedanken gehen mich nichts an und auch das
Maienholen nichts, ich wollte hiermit nur gesagt haben, Du solltest
mir ein- für allemal überlassen, die Tauben zu füttern; Dein Herz
ist doch nicht mehr dabei.«

		Jähes Rot stieg dem jungen Schulgesellen ins Antlitz, und er
erwiderte zögernd: »Wenn Ihr wollt, Meister, so überlasse ich es
Euch; es ist wahr, ich habe jetzt andere Arbeit und Euch würde es
nichts ausmachen.«

		»Im Gegenteil; also abgemacht! Mir ist ein Stein vom Herzen der
Kreatur wegen.«

		Einen Augenblick standen sich beide schweigend gegenüber, dann
legte Meister Andreas, obgleich er viel kleiner war als Karsten,
seine beiden Hände auf dessen Schultern und schaute ihn gütig an:
»Mein Sohn, ich weiß alles, aber ich will schweigen.«

		»Ja, schweigt,« bat der junge Mann, senkte die Augenlider, und
ging fort. –

		Der erste Mai kam, und schon früh war reges Leben in den Straßen
der freien Reichsstadt. Noch lagen die Nebel auf der Straße, und
die Luft war feucht, aber bald brach die Sonne durch, und aller
Herzen jubelten über den hellen Maitag. Karsten kam mit seiner
lichtgrünen Last bereits zurück, als die anderen hinauszogen;
unbemerkt trat er damit in des Ratmannen Haus, steckte Herrn Johann
Zweiglein [bookmark: page88]
an die Thür, Tile, dem Koch, einige zwischen das Kupfergeschirr,
einen Teil legte er vor der Hand in die Laube, und die letzten
brachte er nach bescheidener Anfrage der Jungfer Elsabe
Engelstede.

		Sehr freundlich hieß ihn diese willkommen, und fast stolz
glitten ihre Blicke an der Gestalt des Schulgesellen herab. Er war
nicht mehr der schmächtige, schüchterne Jüngling, als der er zuerst
hier ins Haus gekommen war. Stetig verfolgte er sein Ziel, und sein
Streben ging hoch. Der Verkehr in dem Hause des Ratmannen hatte
viel dazu beigetragen, ihn zu dem zu machen, was er bis jetzt
geworden war; vor allen Dingen verdankte er der Jungfer Els viel,
und wo er ihr das zeigen konnte, that er es von ganzem Herzen. Er
nahm es ernst mit seinem Beruf, und es kümmerte ihn wenig, daß
seine Gefährten zum Teil höchst unwissend und wenig freudig zum Amt
waren. Der Scholastikus wollte ihm wohl, denn er merkte bald, daß
Karsten etwas Rechtes leiste und dabei bescheidener und billig in
seinen Ansprüchen war; was konnte er sich Besseres wünschen?

		Diesem aber war ein neues Leben aufgegangen, nicht allein, weil
er nun den Wissenschaften leben konnte, sondern weil das, was er
vor drei Jahren noch für unmöglich gehalten hatte, ihm jetzt
gewährt war und seines Lebens stilles Glück ausmachte. Seit er
Kordula zuerst in das Thor von St. Johannis zur Äbtissin hatte
gehen sehen, trug er ihr Bild im Herzen. Als er in Herrn Johanns
Haus gekommen war, hatte er öfter mit ihr verkehrt, und stets war
sie freundlich gegen ihn gewesen. Dachte er daran, sie zu erringen?
Nein, denn die Kluft zwischen ihm und ihr war zu groß. Was konnte
er ihr bieten? Er würde nie wagen dürfen, vor den stolzen, reichen
Ratmann zu treten und um sie zu werben. Dennoch beglückte ihn die
Liebe, die ihm [bookmark: page89] heimlich im Herzen glühte; er hatte genug
daran, Kordula zu sehen und ihren freundlichen Blick zu empfangen.
Vielleicht, wenn sie älter war, so alt, daß sich kein anderer
Freier mehr fände, konnte er ihrer begehren, und Herr Johann würde
ihn nicht abweisen; wenn Gott wolle, könne diese Zeit einmal
kommen. Dann wollte er die Wände unten im Stübchen himmelblau malen
und goldene Sterne darein setzen lassen; er wollte früh anfangen,
jeden übrigen Groschen zurückzulegen, um alles herrschaftlich
einzurichten. Sie würden dann beide alt sein, er und sie, aber das
machte nichts aus. Bis seine Träume Wahrheit würden, hatte er ja
die Hoffnung, und also war er ein reicher Mann.

		Heute, am ersten Mai, saß er neben der Jungfer Elsabe, und sie
sprachen von dem, was allezeit ihr Herz bewegte, und wovon sie doch
nicht laut und öffentlich reden durften.

		Es wurde lebendig in der Straße; die Leute kamen aus der Messe.
Karsten verabschiedete sich und ging in den Garten, wo er die
Maienzweige für Kordula hingelegt hatte. Als er in die Laube trat,
saß Bruder Benedikt schon auf der schmalen Holzbank; er erwartete
Junker Raimar, um ihm ein Büchlein zu verehren. Freundlich bot er
Karsten die Hand und sagte: »Ich freue mich, wie wohl unterrichtet
der Junker ist, und danke es Euch. Habt Ihr für ihn diese Maien
hergelegt?«

		»Für ihn, ja, und auch einige für die Jungfer Kordula.«

		Inzwischen kamen die beiden Genannten in das Gärtchen, und als
sie in die Laube traten und Kordula die Maien erblickte, flog ein
heller Freudenschein über ihr Antlitz und sie rief: »Bruder
Benedikt, das habt Ihr gethan; Ihr wißt, wie ich die Maien
liebe.«

		[bookmark: page90] »Nicht
ich,« entgegnete der Mönch abwehrend; »schlecht würde es einem aus
St. Kathrinen anstehen, Maibüsche für ein Mägdlein zu holen; Ihr
müßt Karsten danken, der opferte die frühen Morgenstunden.«

		Helles Rot ergoß sich über Kordulas schöne Züge, und, die herbe
Täuschung verbergend, wandte sie sich an Karsten und reichte ihm
dankend die Hand. Der aber wünschte, er wäre für den Augenblick
Bruder Benedikt, damit ihm das Aufleuchten in den Augen des
Mägdleins gegolten hätte. Indessen, er wollte zufrieden sein.

		Kordula entfernte sich bald, und Raimar fragte: »Karsten, Ihr
kommt doch heute nachmittag mit vor das Burgthor, wenn die
vornehmen Leute nach dem Papagei schießen?«

		»Würdest Du mich gerne mitnehmen?«

		»Ja, sehr gern; auch Kordula, Base Eva und Frau Elisabeth
Wullenwever gehen mit uns.«

		»Wer ist diese?«

		»Eine Freundin der Großmutter; wir haben sie lieb. Sie ist
gütig, und Ihr könnt immerhin mit uns gehen oder dort zu uns
stoßen. Ich sähe Euch gern dort, denn Frau Elisabeth wird nicht mit
mir an die Kegelbahn treten wollen, und ich möchte gern zuschauen,
wie es dort hergeht. Tile sagt, es wird heute nicht nur zinnernes
Gerät ausgeschoben, sondern ein ganzes Rind. Habt Ihr schon
Gleiches gesehen?«

		»Nein, Junker, ich habe nie Vergnügen an solchen Lustbarkeiten
gefunden; doch wenn Du es wünschest, bin ich da, und wir stehen an
der Kegelbahn.«

		»O, das ist schön, das danke ich Euch,« rief Raimar und legte
seinen Arm um den jungen Mentor. »Wisset, ich habe vor Freude alles
vergessen, was ich für heute gelernt habe.«

		[bookmark: page91] Karsten
lächelte, und Bruder Benedikt, welcher dem Gespräche zugehört
hatte, sagte jetzt: »Und mich forderst Du nicht auf, an dem
Vergnügen teilzunehmen?«

		»Ihr mit der braunen Kutte könnt doch nicht mit mir bei der
Kegelbahn sein? Mich dünkt, das würde übel kleiden.«

		»Du hast recht, Junker, ich bleibe auch lieber daheim. Aber
jetzt will ich gehen, damit Du an die Arbeit kommst. Viel Glück
wünsche ich Dir noch auf den Nachmittag, Du wirst doch in der
Brente [bookmark: text8]F8 werfen?«

		»Gewiß, Bruder Benedikt, und ich will Hausrat gewinnen für die
Mägdlein und die alte Emerentia.«

		Der Mönch ging davon. Er hatte noch ein Maienzweiglein in der
Hand. Als er im engen Hofe an den Ziehbrunnen kam, stand Kordula
dort und blickte in die Tiefe. Fast neugierig, was es gebe, trat er
zu ihr und sah ebenfalls hinab, so daß das dunkle Wasser unten die
beiden Gesichter neben einander spiegelte. Erschrocken fuhr das
Mägdlein zurück und schaute dem Mönch ins Antlitz; er aber fragte:
»Seid Ihr betrübt, Jungfer, und wollt Ihr mir sagen, was Euch
fehlt?«

		Kordula schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Bruder Benedikt, es
ist nichts Sonderliches. Begegnet es Euch nicht auch manchmal, daß
Euch das Herz schwer ist, und Ihr nicht wißt, warum?«

		»Nicht oft, doch zuweilen; ich habe aber noch allemal gefunden,
man solle solche Traurigkeit kürzen. Es ist häufig genug, daß wir
wirkliche Ursache haben, betrübt zu sein.«

		[bookmark: page92] Kordula
seufzte und schwieg, und der Mönch fuhr fort: »Es ist Gottes Wille,
daß der Mensch froh sein soll, und er hat ihn allgenugsam bedacht
mit Schönheit und Freude. Seht, wie die Sonne scheint, wie die
weißen Wolken am blauen Himmel ziehen, wie die Schwalben fliegen
und die Bienlein Honig sammeln. Erfreut Euch das alles nicht?«

		»Ja, sehr freut's mich, aber es ist etwas Gewaltsames, was mich
oft zur Traurigkeit stimmt, und ich habe niemand, der mein
Fürbitter ist, das heißt, außer der Muhme Els. Andere haben Vater
und Mutter.«

		»Die rechte Fürbitte ist ein großes Ding, und so es Euch
tröstlich ist, verspreche ich Euch die meine.«

		Ein warmer Strahl brach aus des Mägdleins Augen, und sie reichte
dem Mönch die Hand. »Wenn Ihr das wolltet, Bruder Benedikt, sehr
tröstlich würde es mir sein.«

		»Ich verspreche es Euch,« entgegnete der Franziskaner ernst und
sah ihr mitleidig in das schöne Antlitz; dann ging er von
dannen.

		Auf des Brunnens Rand hatte er das Maienzweiglein liegen lassen,
Kordula nahm es, blickte traurig darauf und barg ein grünes Blatt
davon in ihrem Täschchen, den Zweig aber warf sie in den Brunnen
und sah ihm gedankenvoll nach.

		Wie das lichte Grün auf dem dunklen Wasser schwamm! Ob so auch
wohl Liebe nimmer untergeht?

		Eine Weile noch stand sie am Brunnen, dann eilte sie ins Haus,
gewaltsam die Gedanken abschüttelnd, die ihr das Herz bewegten.
Seit jenem Tage, wo die Muhme Els ihr das Versprechen abgenommen
hatte, das Kästchen nicht zu öffnen vor der bestimmten Frist, war
sie nicht mehr dieselbe wie vordem. Ein stiller Ernst hatte den
jugendlichen Frohsinn verdrängt, und traurig süße Gedanken hatten
ihre [bookmark: page93] Seele
erfüllt, die sie nicht einmal der Muhme offenbaren konnte.

		»Eva,« hatte sie eines Tages im Gärtlein die Freundin gefragt,
»was thätest Du, wenn Du jemand sehr lieb hättest?«

		Da hatte diese ihr das liebe, sanfte Antlitz zugewendet und
geantwortet: »Was ich thäte? Nun was sonst, als daß ich ihn eben
lieb hätte? Das Weitere überließe ich dem Hochgelobten.« Dann hatte
sie die Arme um Kordula gelegt und leise gesagt: »Der Herr ist mein
Hirte, mir wird nichts mangeln.«

		Sonnig und warm war der Nachmittag. Fröhlich gingen die
Jungfräulein und Junker Raimar mit Frau Elisabeth vor das Burgthor,
wo mit Armbrüsten nach dem Papagei geschossen wurde. Das Schießen
selbst bot wenig Abwechslung, desto anziehender aber waren die
Buden zur Seite des Schießplatzes. Da hatten Goldschmiede ihre
Becher, Löffel und Ketten ausgelegt und in den Zinnbuden wurde um
Hausrat gewürfelt.

		Es war ein arges Gedränge um die Würfelbuden, und Frau Elisabeth
wollte sich soeben zurückziehen, als Raimar plötzlich rief:
»Karsten, o, hier bin ich; jetzt nehmt mich mit zu den
Kegelbahnen.«

		Freundlich begrüßte man sich, und alle gingen mit dem Knaben.
Eine Kegelbahn war zu jener Zeit noch nichts so Alltägliches wie
jetzt und wurde zu sonderlichem Vergnügen bei hohen Festlichkeiten
aufgeschlagen. Der Junker konnte sich nicht satt sehen an dem
seltenen Schauspiel, bis Karsten zu Frau Elisabeth gewandt, sagte:
»Wollet gestatten, wohlehrbare Frau, daß ich Euch zum Glückstopf
führe; Ihr sollet versuchen, ob Euch etwas beschieden ist.«

		[bookmark: page94] »Ja,
kommt,« drängte Raimar. »O, Karsten, es ist gar zu schön und
herrlich hier. Ich denke mir, im Himmel ist alle Tage
Papageischießen. Was meint Ihr?«

		»Wir werden's sehen,« entgegnete der Schulgeselle lächelnd,
»vorerst sieh Dir die Lust hier unten recht an.« Da war unter
anderem ein Narr, der tolle Sprünge machte; ein glatter
Kletterbaum, an dem geschickte Knaben emporklommen, um einen Hahn
aus dem Korbe zu holen, welcher an der Spitze aufgehängt war.

		Endlich waren sie bei dem Glückstopf angelangt. Auf einem Gerüst
stand eine Schaubude mit den Gewinnen, daneben die Schreiber und
die beiden Töpfe. »Kommt,« ermunterte Frau Elisabeth, »wir wollen
unser Glück versuchen; jeder Einsatz beträgt einen Schilling.«

		Lachend und erwartungsvoll sahen sie dem Ausfall entgegen, es
dauerte lange; endlich reichte man zwei Gewinne herab, einen
Sammtgürtel für Raimar und eine silberne Nadel für Karsten.

		Der Junker war außer sich vor Freude und wendete sich sogleich
zu Eva: »Ich bitte Euch, liebe Base, nehmt dies von mir.«

		»Welch ein schöner Gürtel, Raimar! Ich danke Dir, ich werde ihn
tragen zum Mitsommerfest.«

		Auch Frau Elisabeth bewunderte das Geschenk nach Gebühr.

		Kordula stand ein wenig abgewendet; da nahte sich Karsten hastig
und bat nicht ohne Schüchternheit: »Vieledle Jungfrau, wollet meine
geringe Gabe nicht verschmähen; darf ich Euch die silberne Nadel
verehren?«

		Einen Augenblick zögerte Kordula. »Ich weiß nicht,« versetzte
sie ein wenig verwirrt, »doch ja, gebt sie mir; es [bookmark: page95] ist gütig von Euch, daß
Ihr mir eine Freude machen wollt.«

		»Ich habe Euch mehr zu danken,« flüsterte Karsten, und es lag so
viel Innigkeit in dem Ton seiner Stimme, daß Kordula ihn erstaunt
ansah. Er aber fuhr in alter Weise fort: »Dort kommt Herr Johann;
er späht nach Euch, ich werde ihm Bescheid geben, wo Ihr seid.«

		Der Ratmann führte die Seinen in ein Zelt, wo es Erfrischungen
gab, feines Gebäck, Feigen, Rosinen und was des Guten mehr war für
vornehme Leute. Er war sehr heiter, hatte gut geschossen, und
jetzt, da er neben dem Mägdlein saß, wurde er noch munterer. Raimar
erzählte von seinem Gewinn beim Glückstopf, und Eva zeigte den
Sammetgürtel vor.

		»Ich gebe Euch die güldene Schnalle dazu, sagte Herr Johann
freundlich; es soll mir nicht darauf ankommen, daß sie mit edlen
Steinen besetzt ist. Wenn wir um Mitsommer auf die Olavsburg reiten
zu Spiel, Lustbarkeit und Tanz, dann soll ein jeder sich umwenden
und neidisch sagen: Woher nur die Jungfer Eva die güldene Schnalle
haben mag.«

		»Nein, Oheim, nicht also,« wehrte das Mägdlein errötend ab. »Ich
mag nicht von den Leuten angestaunt werden, am wenigsten um güldnen
Schmuckes willen. Wenn Ihr mir sehr wohlwollt, so gebt mir etwas
für den Armen im Leprosen-Hause; ich werde das Bild des Elends
nicht los.«

		»Das sollt Ihr dennoch haben; hier einen Dukaten schenke ich
Euch.«

		»Ich danke Euch von Herzen, Oheim,« erwiderte Eva mit
leuchtendem Antlitz; »wie gut Ihr seid!« –

		Noch lange saßen alle froh beisammen, dann geleitete der Ratmann
die Frauen durch das Gedränge, und, müde der lauten Lust, freuten
sie sich des stillen Heimweges.

		[bookmark: page96] Als sie
an St. Kathrinen vorüberkamen, wollte Bruder Benedikt soeben die
Glocke ziehen, um Einlaß zu begehren; er wartete noch einen
Augenblick, denn Raimar eilte auf ihn zu und rief: »Bruder
Benedikt, lauter Freude und Glück! Nimmer hätte ich gedacht, daß es
so etwas gäbe, und einen Gürtel habe ich gewonnen und Hausrat.
Wollet Ihr einen Zinnlöffel? Seht, wie blank.«

		»Ich danke Dir,« entgegnete der Mönch lächelnd, »mir giebt der
heilige Franziskus meinen Löffel.«

		»Schade, aber es ist wahr, er muß Euch einen geben, weil Ihr ihm
dient, und doch Bruder Benedikt, möchtet Ihr nicht gern einmal, nur
ein einzigmal, mit Euerm eigenen Löffel essen?«

		»Reiche her; ich will versuchen, wie es schmeckt. Aber wo ist
der Gürtel?«

		»Den habe ich der Base Eva geschenkt,« antwortete der Junker
stolz.

		Der Mönch blickte nicht auf die Genannte, sondern auf Kordula,
und als die kleine Gesellschaft gleich darauf ihren Weg fortsetzte,
flüsterte er ihr zu: »Lasset den Gürtel Anderen, es ist dennoch
jemand da, der Eurer gedachte, und zwar vor dem Hochgelobten, das
ist besser als alles, was die Welt bieten kann.«

		»Viel besser,« versetzte das Mägdlein, »und ich danke Euch. Thut
fürder, wie Ihr mir versprochen.«

		Der Franziskaner nickte ernst, dann zog er die Glocke am
Thor.

		Kordula aber ging fröhlich heim und rühmte der Muhme Elsabe den
sonnigen, fröhlichen ersten Mai.

		Herr Johann kam erst spät zurück. Die Genossen forderten seine
Gegenwart, und manches gute Wort wurde noch bei manchem guten
Becher Weins geredet. Der alte [bookmark: page97] Martin hatte auf ihn gewartet und verschloß
die Hausthür, während der Ratmann fragte, ob etwas für ihn
ausgerichtet sei.

		»Es ist einer hier gewesen aus dem Reiche, der hat ein Schreiben
gebracht von Herrn Joachim,« entgegnete der Diener, »ist aber nach
empfangenem Viatikum gen Hamburg weitergereist.«

		»Von Herrn Joachim und weitergereist? Hm. Hatte er sonst nichts
zu bestellen?«

		»Nichts sonst.«

		»Es ist gut. Zünde mir zwei Lichter an.«

		»Aber, Herr, noch so spät?«

		»Kann man der Lust genießen, so soll man auch Zeit haben zur
Pflicht,« entgegnete der Ratmann und trat in sein Gemach.

		Martin stellte die brennenden Lichter vor ihn hin und begab sich
auf sein Geheiß zur Ruhe; der Ratmann aber las den Brief seines
Stiefbruders. Er lautete:

		»Viellieber und geehrter Herr Bruder! Wie ich Euch einstmals von
Paris aus geschrieben habe und vermeldet, daß, so die Sache des
Luther sollte nach dreien Jahren nicht verdorben und vergessen
sein, ich alsdann gen Wittenberg reisen wollte, so habe ich's
anjetzo ausgeführt und bin kürzlich in besagter Stadt angelangt. O,
liebwerter Herr Bruder, ich wollte, ich könnte die rechten Worte
finden, um Euch zu beschreiben, wie es allhier zugeht. Zwar ist
nicht alles Eintracht und Friede und geruhige Zeit, vielmehr manche
Zwietracht und offene Fehde des Geistes, doch aber ist es etwas
Großes, so man kann hören und sehen, was geschieht. Der Martinus
ist ein ganzer Mann. Er gehet mit der Wahrheit um, und doch
wiederum führet er milde mit den Leuten. Seine Lehre ist wie ein
heilsamer Wind, [bookmark: page98] der den Staub und die schwere Luft fortnimmt,
die lange auf uns gelastet hat. Das ist hier ein Predigen und ein
Für- und Widerreden, wie Ihr es Euch nicht vorstellen könnt, und in
dem Allen steht der Luther in der Augustinerkutte so erhaben da,
als wäre er der Herr Kaiser.

		Ich muß noch allhier verbleiben, viellieber Herr Bruder, denn es
muß noch größere Klarheit in meine Seele kommen. Wie es anjetzo in
mir aussieht, so kann ich eine Vikarie nicht übernehmen, noch kann
ich für ein Neues eintreten; also bitte ich Euch, wollet mir weiter
ein halb oder ganz Jahr Zeit gönnen, des ich Euch allezeit danken
werde. Ich bitte Euch, wollet nicht hart fahren mit mir in Euern
Gedanken. Es ist nun einmal angefangen, und Ihr werdet selbst
richten, daß eine so große Sache muß zum Ende kommen.

		Grüßet die Base Elsabe, die Mägdlein und Raimar und gedenkt
gütig

		Wittenberg, im März 1524. Eures Bruders Joachim.«

		Nachschrift: Ich sage nicht, ich wolle mich dem Neuen zuwenden,
sondern ich will es prüfen.

		»Dumm Geschwätz!« stieß Herr Johann hervor, »schreibt er nicht,
als gehöre er schon dazu?« Dann stützte er das Haupt in die Hand
und sann. Sollte er Joachim flugs nach Lübeck kommen lassen? Er
würde wohl folgen, wenn es ihm befohlen würde, aber was konnte ihm
liegen an einem, der mit halbem Herzen und mit Zwiespalt im
Gewissen heimkehrte? Er würde es sich nicht abzwingen lassen in das
Amt zu treten, und das war doch die Hauptsache, nach der er, der
Ratmann, getrachtet hatte. Er war gerecht genug, um sich zu sagen,
daß Joachim das auch nicht dürfe, und dennoch war er zornig gegen
ihn. Was brauchte er sich um die neue Lehre zu bekümmern?

		[bookmark: page99] Und von
Joachim zogen seine Gedanken weiter. Er war nur ein einzelner, aber
was sollte aus dem großen Haufen werden? Das Neue griff immer
weiter um sich; zwar heimlich, denn die Stadt in ihrer engen
Abgeschlossenheit, obgleich sie sich frei nannte und dafür hielt,
stand doch unter dem Bann des Herkommens und der alten
Gewohnheiten. Wie tief daher manche die Notwendigkeit anerkannten,
daß den Mißbräuchen und Bedrückungen der Kirche gewehrt und ein
Neues angenommen würde, wie es draußen in der Welt schon so viele
mit Jubel begrüßt hatten, so waren sie hier doch zu sehr gewohnt,
sich in Demut und Ehrfurcht der Kirche zu fügen.

		»Es sind noch viele treu,« murmelte er endlich vor sich hin,
»und ich will es bleiben, bis an mein Ende. Will Joachim andere
Wege gehen, so ziehe ich meine Hand von ihm ab, und er kann sehen,
wie er es anfängt durch die Welt zu kommen. Vorerst mag er
bleiben.«

		Mitternacht war längst vorüber, als der Ratmann die Lichter
auslöschte und sich zur Ruhe legte, heimlich seufzend, daß der
Abend des ersten Mai nicht gewesen war, wie der Tag selbst.

			[bookmark: foot8]Ein Würfelspiel, ähnlich wie unser
Puffbrett, rot und weiß bemalt.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Es war Herbst geworden. Nichts Sonderliches hatte sich ereignet,
was das Wohl und Wehe der freien Reichsstadt und ihrer Bürger
betraf. Und dennoch hatte der Einzelne weiter geforscht, gerungen
und sich in Geduld gefaßt, wenn [bookmark: page100] sie auch nicht allemal so groß gewesen
war, wie die des Hinrich Malenbeke.

		Der Ratmann Johann Salige hatte sich mit dem Kirchherrn von St.
Marien beraten und auch dieser hatte es gebilligt, daß Joachim noch
bis zum neuen Jahre fort blieb, meinend, er würde wohl am ehesten
von dem Neuen zurückkommen, wenn er's nahebei sähe. Die Sache sei
wie unächt Gold, von ferne schimmere und glitzere es, aber in der
Nähe betrachtet, merke man wohl, weß Ursprungs und Wertes es
sei.

		Zwar, so ganz wohl war ihm nicht bei dieser Rede, aber er war
schlau; er wußte sehr gut, daß er Herrn Joachim nicht zurückbringen
und von dem Wert der alten Lehre überzeugen könne, dazu besaß er
weder gelehrte Bildung, noch Klugheit.

		So hatte Herr Johann denn fürs erste die Sache auf sich beruhen
lassen, hatte auch derzeit andere Dinge, die seine Gedanken
einnahmen.

		Es war ein sonniger Tag zu Ende Oktober. Am vorhergehenden
Morgen hatte Herr Johann die Trauben, welche auf dem Weinberge des
Rates gewachsen und unter die Ratsherren verteilt waren, an Frau
Herbort gesandt, »für ihre Liebden Frau Mutter und Jungfer Eva,«
und erstere hatte sich des Zusatzes schier verwundert. Heute nun
kam er selbst. Frau Herbort merkte sogleich, daß er etwas
Sonderliches auf dem Herzen habe.

		»Ich danke Euch für die Trauben,« hob sie an, als er schwieg,
»und Eva thut desgleichen. Es war gütig von Euch, sie uns zu
senden. Hat das Mägdlein Euch schon selbst gedankt? Sie ist zu
Kordula gegangen.«

		»Nein, Frau Mutter, und das ist auch nicht vonnöten,« entgegnete
der Ratmann zögernd. »Wollt Ihr mir gestatten, [bookmark: page101] Euch eine Bitte
vorzubringen?« fragte er plötzlich in verändertem Tone.

		»Thut es vertrauensvoll, Herr Sohn. Ihr seid mir wert.«

		Herr Johann zog einen Sessel an Frau Herborts Seite, schaute
einen Augenblick sinnend zu Boden, dann, als zwänge er sich
gewaltsam zum Reden, sagte er: »Ihr wißt, Liebden, daß ich Frau
Jakobina geehret habe, wie man sein Gemahl ehren soll. Ich habe
ihrer Seele geholfen, wie ich konnte, und kein Opfer gescheut – mit
Euch gemeinsam.«

		»Ihr meint den Altar in St. Marien, und daß es an der Zeit ist,
Herr Joachim kehre zurück und empfange die Weihe?«

		»Nein, Frau Mutter,« erwiderte der Ratmann langsam, »nicht daran
denke ich heute, sondern – nun, laßt es Euch nicht allzusehr
verwundern – ich wünsche ein neues Ehebündnis zu schließen.«

		Fast erschrocken blickte Frau Herbort den Sprecher an und wußte
nicht das rechte Wort zu finden.

		Herr Johann aber fuhr fort: »Ich zähle vierzig Jahre; Frau
Jakobina war zehn Jahre älter als ich, das hat unserm Frieden
keinen Abbruch gethan. Nun aber habe ich meine Augen auf ein junges
Mädchen geworfen, und daß ich es kurz mache, ich bitte Euch um Eva
von Jentzkows Hand.«

		Frau Herbort war bleich geworden und preßte ihre Lippen
aufeinander; sie wandte ihr Antlitz den kleinen, trüben Scheiben
zu, auf denen die Sonnenstrahlen flimmerten, und schwieg.

		Auch der Ratmann verharrte in Schweigen. Er hatte sich erhoben
und durchmaß das Gemach mit großen [bookmark: page102] Schritten. Endlich stand er neben dem
Lehnsessel mit den Löwenköpfen still, legte seine Hand auf Frau
Herborts Schulter und sprach: »Es überrascht und erschreckt Euch,
was ich sage, und ich will nicht weiter in Euch dringen, aber ich
erbitte von Euch, daß Ihr die Sache prüft und wenn ich wiederkomme,
mir kund thut, was Ihr gegen dieselbe habt. Wann darf ich mir Eure
Antwort holen?«

		»In dreien Tagen,« versetzte Frau Herbort ernst und reichte ihm
die Hand.

		»Wohl, Frau Mutter!« Der Ratmann verließ sie langsam, erhobenen
Hauptes und nicht im mindesten beunruhigt durch die Forderung der
Bedenkzeit.

		Frau Herbort hatte die Hände in einander gelegt und sah zu
Boden. Der Antrag des Ratmannen hatte sie sehr unvorbereitet
getroffen, denn niemals hatte er durch Wort oder Miene sein
Vorhaben ahnen lassen. Sie verglich seine Güte gegen Jakobina mit
Herrn Hans von Jentzkows hartem und rohem Benehmen gegen ihre
Tochter Anna. Ach, wie schwer hatte sie büßen müssen, daß sie auf
hohen und edlen Namen gesehen! Zwar, da ihre Enkelin einen solchen
trug, hatte sie fest geglaubt, in ihr würden die Hoffnungen erfüllt
werden, die sie für deren Mutter gehegt hatte. Es gab ja auch Edle,
die ihrem Namen und Stand Ehre machten, aber bis dahin hatte
niemand das Mägdlein begehrt. Scheute sich jeder, weil er dachte,
der wilde Vater könne einst wiederkehren? Dann gedachte sie Herrn
Johanns. Er war reich, geehrt und hatte eine hohe Stellung unter
seinen Mitbürgern. Daß er zwanzig Jahre älter als das Mägdlein,
fiel nicht schwer ins Gewicht. Er war dem verwaisten Kinde ein
sicherer Halt, und Eva würde dem Sohne ihrer Jakobina eine
liebreiche Mutter sein; deß war sie gewiß. Auch als Eva heimkehrte,
blieb sie [bookmark: page103] ernst und schweigsam. Die Dämmerung kam, noch
immer saß Frau Herbort in tiefen Gedanken da.

		Nach drei Tagen trat Herr Johann um dieselbe Stunde wieder bei
ihr ein, nicht furchtsam, sondern wie um eine gute Nachricht zu
empfangen, und fast fröhlich begann er: »Nun, Frau Mutter?«

		»Es ist nicht der gewöhnliche Lauf der Dinge, daß man ein so
jung und edelgeboren Mägdlein weggiebt an einen älteren Mann,«
entgegnete sie stolz; »aber wenn jemand allein in der Welt steht,
soll man suchen, ihm eine Stütze zu finden. Da ich Euch nun
vertraue, Herr Sohn, zumal ich weiß, wie Ihr an Jakobina gehandelt
habt, so habe ich nach gewissenhaftem Bedenken beschlossen, Euch
Eva von Jentzkow, meiner geliebten Tochter Kind, zur Ehe zu geben.
Zuvor aber sagt mir, was Ihr ihr aussetzen wollt; denn es ist,
menschlich geredet, anzunehmen, daß Ihr vor ihr das Zeitliche
segnet; und weil Ihr einen Sohn habt, muß alles geordnet
werden.«

		»Ich danke Euch für Eure Willigkeit,« sprach Herr Johann, und
helle Freude lag auf seinem Antlitz. »In meinem Herzen lebt eine
aufrichtige Liebe zu Jungfer Eva. Daneben aber habe ich, wie ein
guter Haushalter soll, alles wohl geordnet, was die Zukunft und
mein mögliches Abscheiden betrifft, und lege Euch dies zur Einsicht
vor, wie es in meinem Testament stehen wird.«

		Er reichte Frau Herbort ein zusammengelegtes Papier; sie
entfaltete es und las halblaut: »Vor allem soll meine Ehefrau haben
2000 Mark, [bookmark: text9]F9 das steinerne Haus an der [bookmark: page104] Rothbars-Mauer
[bookmark: text10]F10 und soll alles,
was je ihr gehörte an Mitgift wie an Geschenken, zu eigen behalten,
auch mit den Kindern zu gleichen Teilen das Silbergeschirr, die
Kettlein und die Kleinodien beanspruchen.«

		Frau Herbort faltete das Papier wieder zusammen und reichte es
dem Ratmann zurück.

		»Es ist gut so, Ihr habt wohl vorgesehen. Sollten die Heiligen
Euch Ehesegen schenken, würde dies hier doch unangefochten bleiben;
nicht wahr?«

		»Wohl, Frau Mutter.«

		»Und nun noch eins. Ihr wißt, daß Eva nicht fest im alten
Glauben steht. Doppelt wünsche ich ihr darum einen Ehegemahl, der
sie aus den Anfängen der Irrtümer zurückbringe; allein fahrt
glimpflich mit ihr und habt Geduld! Laßt sie zuerst schalten und
walten nach Belieben, damit sie sich gewöhne; späterhin, wenn die
Verhältnisse ihr vertraut, und sie erstarkt ist, dann könnt Ihr das
Band ja fester anziehen und sie ganz zurückleiten zum rechten
Glauben.«

		»Ich verspreche Euch solches, Frau Mutter, und bitte Euch als
Euer dankbarer und getreuer Sohn, teilet der Jungfer Eva meinen
Antrag mit. Sie soll sich mit Muße darein finden. Ich reise
inzwischen auf zwei Tage nach Travemünde, um den Bau des neuen
Leuchtturms zu besichtigen.«

		»Thut das; und wenn Ihr zurückkommt, besprechen wir die
Hochzeitsausrüstung.«

		»Ich danke Euch,« sagte Herr Johann innig und erfreut, indem er
sich tief verneigte. »Wohl dem, welchem die Heiligen Eure Gunst und
Huld zugewendet haben.«

		[bookmark: page105] So
war es denn beschlossen, ohne daß diejenige, welche die Sache am
meisten anging, darum wußte. Es galt nun noch, Eva davon in
Kenntnis zu setzen. Als diese nach des Ratmannen Fortgang eintrat,
rief sie sie zu sich heran. Mit ungewohnter Herzlichkeit faßte sie
des Mägdleins Hand und hub an: »Eva, Herr Johann Salige hat Dein
zur Ehe begehrt, und ich habe Dich ihm versprochen.«

		Todesblässe bedeckte das Antlitz der Jungfrau; einen Augenblick
sah sie die Großmutter starr und angstvoll an, dann erwiderte sie
aufatmend: »Ihr beliebet zu scherzen, Frau Großmutter.«

		»Scherzen? Nein, die Ehe ist ein heilig Ding, und man scherzt
nicht mit ihr; es ist voller Ernst.«

		»Herr Johann ist ein alter Mann.«

		»Mit nichten, er ist in den besten Jahren, dazu reich, angesehen
und wohlmeinend; ich wüßte nicht, was Du Besseres wünschen
könntest. Auch hat er eine wahre, herzliche Zuneigung zu Dir; er
würde ja sonst auch nicht ein so unerfahren, jung Ding zu seiner
Hausfrau wählen.«

		»Ihr habt recht,« entgegnete das Mägdlein langsam und zwang die
Thränen zurück; »und so Ihr es für gut befindet, kann und darf ich
nichts dagegen sagen.«

		»Wohl geredet, Kind. Und was wolltest Du auch sagen? Wir Alten
müssen wissen, was den Jungen ziemt und nützt. Wir kennen das Leben
und was es fordert; Ihr schaut nach der Schale, wir nach dem Kern.
Du wirst ein gut und geruhig Leben führen an Herrn Johanns Seite
und dereinstmals einsehen, daß Deine Großmutter wohl für Dich
gesorgt hat.«

		»Verzeiht, wenn ich nicht ganz willig und freudig zustimme,«
brach Eva nach einer Weile das Schweigen; »es [bookmark: page106] kommt über mich, wie ein
Wetter plötzlich heraufzieht und losbricht.«

		»Nein, Mägdlein, nicht also; ein Wetter kann Verderben bringen,
und hier ist Glück und Wohlergehen. Aber unvorbereitet mag es Dich
treffen, wie es auch mich getroffen hat, und wir wollen jetzt nicht
mehr davon reden; es eilt nicht. Herr Johann kommt in zwei Tagen,
um sich Deine Antwort zu holen; bis dahin bitte die Heiligen, daß
sie Dir freudigen Willen geben.«

		Eva ging hinaus, sie trat in ihre Kammer, setzte sich auf des
Lagers Rand und faltete die Hände; sie flehte zu Gott, er wolle ihr
Kraft und frohen Mut geben, er wolle ihr zeigen, wie sie den
schweren Weg gehen könne ihm zu Ehren. Der Schlaf floh sie in
dieser Nacht, und am anderen Morgen ging sie früh zur Messe und
dann zu der Muhme Els.

		Sonnig heiter war deren Antlitz, als sie ihr beide Hände
entgegenstreckte und freundlich ausrief: »Wie schön, Eva, daß Du
die alte Muhme Elsabe so früh besuchst! Hast Du gewußt, daß ich
Kordula mit einem Bündlein zum Leprosen-Hause geschickt habe und
nun allein bin?«

		»Nein, Muhme; ich wußte es nicht, aber ich habe Euch etwas zu
sagen.«

		Fast erschrocken blickte die Angeredete in das blasse Antlitz
des Mägdleins, dann fragte sie: »Es ist doch kein Herzweh, was Dich
hertreibt?«

		Eva zog sich einen Holzschemel herbei, lehnte ihren Kopf an der
Muhme Schulter und stieß schluchzend hervor: »Muhme Els, Herr
Johann hat mein zur Ehe begehrt.«

		Regungslos saß Jungfer Elsabe da, bis auch ihr Thräne um Thräne
aus den Augen rann. Aber sie wischte sie eilig fort und sagte: »Das
wird freilich anders sein, als Du [bookmark: page107] Dir Deines Lebens Glück ausgemalt hast;
so Du es aber demütig hinnimmst, wird Dir der Allmächtige Deinen
Gehorsam segnen.«

		»Was könnte ich dagegen thun!« entgegnete das Mägdlein noch
immer weinend.

		»Nichts, Du mußt denen, die Macht und Gewalt haben, Dich
fügen.«

		»Aber ich kann es nicht, Muhme,« stieß Eva heftig hervor.

		»Das Wort paßt nicht hierher, Kind. Was stehet geschrieben? ›Ich
vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Christus.‹«

		»Meint Ihr, auch eines Lebens Glück aufgeben?«

		»Hattest Du andere Wünsche und andere Ziele?« fragte Muhme Els
erstaunt.

		»O nein, das nicht,« rief Eva, und dunkles Rot stieg ihr ins
Antlitz, »aber wie ein sonniges Land hat die Zukunft vor mir
gelegen, und nun ist alles dunkel.«

		»Mit nichten, Eva. Wo Gott ist, da ist allezeit Licht, und er
hat sich Dir geoffenbart, damit Du in seiner Kraft die Wege gehen
kannst, die Dir fremd und hart scheinen. Es ist nichts Unrechtes in
Herrn Johanns Begehren und auch nicht in Frau Herborts
Einwilligung. Es ist immer so gewesen, daß die Alten den Jungen die
Wege gesucht haben.«

		»Muhme Els, ich hatte gehofft, Ihr würdet mich trösten und mir
zeigen, wie ich dem allen entrinnen könne.«

		Wehmütig blickte die Muhme auf das Mägdlein, dann legte sie die
Arme um sie und sagte ernst: »Einer ist der rechte Tröster und
Berater, zu ihm will ich flehen ohne Unterlaß, daß er Dein Herz
willig und still mache. Das aber sollst Du wissen, läßt er es zu,
daß Du diesen Pfad gehest, so wird er Dir auch zum Segen sein.«

		[bookmark: page108] »Ach,
Muhme, ich hätte so gern ein wenig des Glückes genossen.«

		»Ja, Kind; aber wer weiß, ob es Dir nicht also begegnet.«

		Eva schüttelte den Kopf. »Nein, nein, hier nicht, das könnt Ihr
glauben. Ich muß ja thun, wie mir geheißen wird, aber, Muhme, es
wird ein Wandern in der Wüste sein.«

		»Das Volk Gottes kam durch die Wüste ins gelobte Land.«

		»Aber doch die nicht, welche ausgezogen; sie sind
umgekommen.«

		»Weil sie murrten; die aber im Glauben an den Herrn unentwegt
festhielten, die sahen das Land der Verheißung.«

		»Muhme Els, ich weiß nicht, ob mein Glaube aushalten wird.«

		»Aber ich weiß es. Du bist heute kleinmütig und verzagt, jedoch
der Glaube wächst, wenn wir schwere Wege gehen müssen; er ist dann
eben unser Ein und Alles. Wir wundern uns ja wohl, daß die Märtyrer
für den jungen Glauben so gar willig und heldenmütig den Tod
erlitten haben, aber wir wundern uns mit Unrecht. Die Trübsal macht
Helden, und Thränenbrot schafft Himmelskraft, und Du, Kind, wirst
es erfahren, welcher Segen auf dem Kreuzespfad liegt, wenn Du ihn
um Gottes Willen und mit ihm gehst.«

		»Was heißt das, Muhme? Ich gehe ihn, weil ich muß.«

		»Weil Du das Gebot des Gehorsams erfüllst. Du ehrst die, die Dir
an Elternstatt steht, und die Verheißung ist Dein. Es wird Dir
wohlgehen.«

		[bookmark: page109] Eva
seufzte tief. Es war ihr, als träume sie; sie konnte sich nicht
darein finden, daß es in Wahrheit nichts anderes geben könne, als
solchen Gehorsam.

		»Muhme Els,« sagte sie nach langem Schweigen, »betet für
mich.«

		»Gott gebe, daß Du Herrn Johann ein treu Gemahl werdest und dem
Knaben eine gute, liebreiche Mutter. Denke daran, wie es thut, ohne
Mutterliebe durchs Leben zu gehen. Du hast es ja erprobt.«

		Lange noch saß Eva, das Haupt an der Muhme Schulter gelehnt und
weinte still vor sich hin. Als sie Junker Raimars Stimme draußen
hörte, ermannte sie sich. Sie erhob sich und sprach ernst: »Ja,
Muhme Els, Ihr habt recht; um Gottes Willen will ich gehorsam sein;
den Knaben aber will ich lieben aus Herzensgrund. Das Glück der
Kindheit, das ich entbehrt habe, soll auf ihn kommen.«

		»Dazu helfe Dir der gnadenreiche Herr,« erwiderte Jungfer
Elsabe.

		Als Eva auf die Diele trat, eilte ihr Raimar mit ausgebreiteten
Armen entgegen. »Base Eva,« rief er, »liebe Base Eva, ich habe Euch
so lange nicht gesehen.«

		»Du hast ja Kordula.«

		»Ja, aber Euch habe ich lieber, viel, viel lieber; ich wollte,
Ihr wäret immer bei mir, Kordula könnte ja bei Frau Herbort
sein.«

		»Meinst Du?« entgegnete Eva, und flüchtiges Rot stieg ihr ins
Antlitz; »aber, erzähle mir, wie steht es mit den Wissenschaften?
Was hat Dir Bruder Benedikt zuletzt für ein Zeugnis
ausgestellt?«

		Sie hatte den Arm um des Knaben Nacken gelegt, und beide gingen
auf der großen Diele auf und ab, bis Eva [bookmark: page110] plötzlich einfiel, daß dieses
Haus bald ihr Eigentum sein werde, daß Tile, der Koch, der zur
Seite in der Küche eifrig seines Amtes wartete, bald für sie dort
schalten, und daß der Knabe an ihrer Seite ihr Knabe sein werde. Da
neigte sie sich zu ihm herab und küßte ihn innig; darauf ging sie
mit freundlichem Gruße fort.

		Wie im Traume verging ihr dieser Tag und der folgende. Immer
wieder mußte sie sich sagen, daß ihr Schicksal entschieden sei, und
daß sie bald ein eigenes Haus haben werde, und dies letztere hatte
nach und nach ein wenig Reiz für sie.

		Frau Herbort erwähnte der Sache nicht eher wieder als am zweiten
Tage nach dem Mittagessen; sie sprach ruhig: »Du weißt doch, daß
Herr Johann heute kommt?«

		»Ja, Frau Großmutter, ich gedenke daran.«

		»Mit Freuden?«

		»Mit Ruhe im Herzen und Gewissen.«

		»Dann ist es gut,« und leiser fügte sie hinzu: »Du bist
glücklicher, als Deine Mutter war.«

		Es dämmerte schon. Eva war allein in Frau Herborts Gemach; sie
stand vor dem Wandbilde der Verkündigung Mariä und gedachte sehnend
ihrer Mutter.

		Da trat Herr Johann ein. Flüchtig und scheu streifte ihr Blick
ihn, er trug ein Festtagsgewand und sah stattlich aus.

		»Jungfer Eva,« sagte er, auf sie zutretend, »Ihr wißt, was mein
Begehr ist, und ich frage Euch, ob Ihr einwilligen wollt, Verlöbnis
mit mir zu halten.«

		Einen Augenblick schwieg das Mädchen. Noch einmal stand ihr in
Summa vor der Seele, was alles sie mit dem Worte ihrer Zustimmung
sagte; dann aber antwortete sie fest: »Ja, ich will es, Herr
Johann.«

		[bookmark: page111]
Freundlich reichte der Ratmann ihr die Hand. »Ich habe es lange im
Sinne gehabt, Eva, Euch zu meinem Gemahl zu machen und bin Euch
herzlich geneigt. Nehmt zum Zeichen dessen von mir, was die Sitte
heischt.« Bei diesen Worten überreichte er ihr einen Rosenobel.
[bookmark: text11]F11

		»Ich danke Euch,« erwiderte das Mägdlein und nahm das
Goldstück.

		Der Ratmann aber fuhr fort: »Und um Euch zu weisen, daß mir in
Wahrheit daran liegt, Eure Zuneigung zu gewinnen, habe ich ein fein
Stück zur Verehrung mitgebracht, eine Schnur mit 8 Engelotten;
[bookmark: text12]F12 sie soll Euch wohl anstehen, so Ihr des
Ratmannen Ehefrau seid.«

		Eva lag nicht viel an Schmuck und eitlem Gepränge, aber Herrn
Johanns Güte that ihr doch wohl, und sie reichte ihm freundlich die
Hand.

		Da kam Frau Herbort herein und sagte: »Die Heiligen segnen Euch
und schenken Euch Wohlergehen und langes Leben!«

		So stand es denn nun unabänderlich fest, daß Eva mit dem
Ratmannen in die Ehe treten werde. Als das Verlöbnis öffentlich
kund gethan wurde, schüttelte der Eine den Kopf, der Andere brachte
von Herzen seinen Glückwunsch. Damit war die Sache abgethan. Am
Ende fand jeder, daß Herr Johann klüglich gehandelt habe und Frau
Herbort desgleichen.

		[bookmark: page112] Am
glücklichsten war Raimar. Immer wieder umarmte er die Base Eva und
suchte ihr eine Freude zu machen, wenn er zu ihr ging, oder sie zur
Muhme Els kam. Kordula begegnete ihr mit noch größerer Liebe denn
sonst; fühlte sie doch wohl, daß nicht das Glück, welches die
Freundin sich erträumt hatte, ihr Teil geworden sei. Auch die alte
Emerentia war der Freude voll. Still waltend ging sie im Hause
umher, damit alles in Ordnung sei, wenn die junge Hausfrau einzöge.
Sie meinte, sie würde noch einmal wieder jung.

		Mit stiller Zufriedenheit gewahrte Eva die Freude, deren
Urheberin sie war, und immer fester wurde ihr die Gewißheit, daß
sie nach Gottes Willen handle und wandle. Wollte ihr das Herz
schwer werden, so zog sie ihren Rosenobel hervor und blickte auf
die achtblättrige Rose der Rückseite, mit der Umschrift »
Autem Transiens Per Medium Illorum
Ibat.« [bookmark: text13]F13 Bruder Benedikt hatte ihr das Wort gedeutet; sichern
Schrittes wollte auch sie durch alles hindurchgehen, was ihr
feindlich und schwer erschien, und nur auf den Hochgelobten
blicken, der auch den Weg des Gehorsams dereinst gegangen war.

		Jungfer Elsabes Liebe und Fürsorge umfing das Mägdlein wie
warmer Sonnenschein, doch war diese sehr bestürzt, als die Muhme
ihr eines Tages erklärte, sie ziehe nach der Hochzeit wieder in ihr
altes, liebes Stiftshaus.

		»Ich hatte gedacht, Ihr solltet hier oben bleiben,« sagte [bookmark: page113] Eva traurig,
»und ich wollte in aller Not zu Euch kommen und Hülfe und Rat
holen.«

		»Nein, das taugt nicht,« entgegnete die Muhme lächelnd; »wenn
man ein Neues anfängt, so soll man auf sich selbst gestellt sein,
sich nicht zur Rechten oder zur Linken auf jemand verlassen, nur
über sich blicken zu dem, der den Sturm bedrohen kann, mag er aus
dem Hause oder aus dem Herzen kommen.«

		»Eva,« sprach Frau Herbort eines Morgens, »ich weiß, daß Herr
Johann heute nicht daheim ist, und habe Emerentia beauftragt, Dir
des Hauses Schätze zu zeigen, die nun bald Dein eigen sein werden.
Jakobinas Mitgift geht auf Dich über, das ist natürlich; dazu hat
Herr Johann noch in den letzten Jahren manches an Silbergerät
angeschafft. Es wird Dich freuen zu sehen.«

		»Ich will es thun, aber wisset, Frau Großmutter, mein Sinn steht
nicht nach Prunk und Gütern.«

		»Das wird schon kommen, wenn Du erst eine Hausfrau bist und die
Ehre Deines Mannes zeigen sollst. Geh, Kind; es ist gut, wenn Du
vorher weißt, was die Truhen bergen.«

		Eva ging. Die Alte empfing sie schon an der Thür mit einer
gewissen feierlichen Würde und führte sie sogleich in das Gemach
zur Linken der Hausthür. Es war immer verschlossen, und Eva nie
darinnen gewesen.

		Als sie jetzt eintrat, blickte sie staunend um sich, denn sie
sah heute mit andern Augen als sonst. An den Fenstern waren seidene
Vorhänge, der große Tisch in der Mitte wies auf seiner Platte in
eingelegter Arbeit eine Schlacht aus der Geschichte des alten
Testamentes. Das Getäfel, welches die Wände zu halber Höhe
bedeckte, war reich geschnitzt, und auf der mit Gold verzierten
Ledertapete prangten zwei Heiligenbilder, die von Lübecker Malern
verfertigt waren. [bookmark: page114] Von der weißen Gipsdecke, die mit goldenen
Sternen verziert war, hing ein künstlich gearbeiteter, messingner
Reifen herab, an dessen Außenrande Wachslichte befestigt waren. An
den Wänden standen niedrige, eichene Truhen, deren Vorderseiten mit
Holzschnitzwerk versehen und deren Deckel mit seidenen Kissen
belegt waren, um Gästen als Sitze zu dienen.

		»Jungfer Eva,« tönte plötzlich die Stimme der alten Emerentia
und schreckte sie aus ihren Betrachtungen, »gestattet mir jetzt,
Euch den Inhalt der Truhen zu zeigen.«

		Sie schloß die erste auf, da lag das Leinenzeug für das Haus und
feine gestickte Decken für den Kredenztisch. Mit einer gewissen
Ehrfurcht ging die Alte an die zweite Truhe, welche Frau Jakobinas
Kleider enthielt. [bookmark: text14]F14
Langsam legte Emerentia ein Stück nach dem andern auf den Tisch;
zuweilen strich sie wie liebkosend über die kostbaren Stoffe. Da
war ein weißseidenes Untergewand, an den Ärmeln reich mit Perlen
verziert, Überkleider dazu von flandrischem Tuch, scharlachrot,
grün und weiß. Auch einfachere Gewänder. Von den Mänteln war der
vornehmste mit Hermelin gefüttert, ein andrer mit weißen
Fuchsfellen, perlbesetzte Kragen dazu lagen daneben. Immer mehr
Gewandung breitete Emerentia vor den Augen Evas aus, und sinnend
gedachte diese der Zeit, wenn sie in dieser Pracht einhergehen
würde.

		Eine andere Truhe barg Herrn Johanns kostbare Kleidung, eine
vierte öffnete die Alte fast andächtig; sie entnahm ihr ein
rotsammetnes Taufkleid. »Es ist ein [bookmark: page115] Erbstück der Familie,« sagte sie
langsam, »auch Eure Mutter hat es getragen, zuletzt Junker Raimar.
Gott gebe, daß es noch späteren Geschlechtern diene.«

		Evas Hand berührte das kostbare kleine Gewand und gedachte dabei
ihrer Mutter. Emerentia störte ihr Nachdenken nicht, endlich
wendete sie sich mit einigem Geräusch um und sprach: »Nun laßt mich
Euch noch den Silberschatz erschließen.« Sie öffnete in der Wand
befindliche Schränke und weidete sich an dem Staunen des Mägdleins.
[bookmark: text15]F15 Da war
eine Fülle schön gearbeiteten Geschirrs aus Flandern, große Pokale,
silberne Weinkannen, verziert mit dem Bilde des Ritters St. Georg,
schön geschnitzte Kokosnüsse auf vergoldeten Silberfüßen, flache
Schalen, aus denen man süßen Wein trank, Konfektteller mit
Schaufeln und Forken, Becher in großer Zahl und Gestalt,
Salzfässer, Löffel und vieles Andere mehr.

		In der Ecke stand ein mit Silber beschlagener und mit
Elfenbeinschnitzerei verzierter Kasten, welcher Schmuck enthielt.
Darin war eine schwere, goldene Kette mit einem Kreuz daran für den
Hausherrn; dann eine goldene Brosche, die Frau Jakobina von ihrem
Manne als »Handtruwe« [bookmark: text16]F16 am
Hochzeitstage erhalten hatte, und welche einen hohen Wert hatte;
[bookmark: text17]F17 ferner
ein mit Löwenköpfen verzierter Gürtel, eine schwere Korallenschnur,
verschiedene Rosenkränze, Bernsteinperlen, viele Knöpfe mit edlen
Steinen, Ringe, [bookmark: page116] darunter ein Siegelring mit der Elensklaue,
[bookmark: text18]F18 den Emerentia sonderlich pries.

		»Es ist genug,« sagte Eva, als die Alte noch einen Schrank
aufschließen wollte, »laßt es gut sein für heute.«

		»Es sind die Waffen des Herrn darin,« entgegnete Emerentia; »sie
werden Euch vielleicht nicht sonderlich wert sein. Was sagt Ihr zu
allen den Schätzen?«

		»Es ist sehr viel, mehr als vonnöten.«

		»Aber es freut Euch, daß es so köstlich ist?«

		»Wie sollte es mich nicht freuen? Jedoch mein Herz kann es nicht
einnehmen; mich dünkt, ein gutes Wort ist fast nützer.«

		»Wie wunderlich Ihr seid, Jungfer Eva! Verzeiht, daß ich es
ausspreche; andere Mägdlein würden des Glückes kein Ende wissen,
wenn dies alles ihr eigen würde.« Sorgsam packte sie ein Stück nach
dem andern wieder in Schränke und Truhen; Eva dankte ihr herzlich
und ging zur Muhme hinauf.

		»Nun, Kind?« empfing sie diese und reichte ihr freundlich die
Hand.

		»Es ist zuviel, Muhme Els, mir ist es noch ganz wunderlich vor
Augen und im Gemüt; aber wißt Ihr, welches Wort mir allezeit
gegenwärtig war?«

		»Vielleicht errate ich es.«

		»Ich will's Euch sagen: ›Was hülfe es dem Menschen, so er die
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?‹ O,
liebe Muhme, immer gewisser wird es mir, daß ich keinem Menschen zu
Gefallen aufgeben könnte, was mich Gottes heiliges Wort gelehrt
hat. Ich kann nicht wieder dem alten Glauben anhangen; ich habe dem
neuen [bookmark: page117] zu
viel zu danken; er ist meines Herzens Trost und mein Heil. Eine
Hülfe in den Nöten, die oftmals mein Herz bedrängen.«

		»Ich preise Gott, daß sein Licht Dir leuchtet,« entgegnete die
Muhme ernst; »mag es nun Kampf oder Friede sein in kommenden Tagen,
Du wirst den Starken bei Dir haben, der nicht allein Tröster,
sondern auch Helfer ist.«

		Der Lenz des Jahres 1525 kam sehr früh ins Land, und schon zu
Anfang April war Evas Hochzeit. Frau Herbort hatte es sich nicht
nehmen lassen, sie prächtig auszurüsten. Das Haus »Gegen des Rades
Cancellie over« prangte festlich, von außen und von innen mit
Tannengrün geschmückt, und was es an Schätzen besaß, war prunkend
ans Licht gezogen. Es waren so viele Gäste geladen, wie nach eines
wohlweisen Rates Erlaubnis den Vornehmen gestattet waren, nämlich
achtzig. Posaunenschall begrüßte sie, darauf ging der Zug unter
Vorantritt der Ratsmusikanten in die St. Marienkirche zur Trauung,
die der Kirchherr selbst vollzog; denn er rühmte sich des Ratmannen
»Freund« zu sein. Dann zog man ins Brauthaus zurück, wo auf der
Diele die Tafeln aufgeschlagen waren. [bookmark: text19]F19 Die
Musikanten spielten, und es war ein Getöse von Stimmen, die
fröhlich durch einander schwirrten, daß der einzelne kaum seinen
Tischnachbar verstand.

		Herr Johann war guter Dinge; Eva saß neben ihm, das Herz war ihr
schwer, und ihr Antlitz sehr bleich, [bookmark: page118] doch aber war sie freundlich gegen
Alle. Die Fröhlichkeit wurde immer lauter, und mit peinlicher
Sehnsucht gedachte sie der Stille, die sie gewohnt war. Da legte
sich eine kleine Hand auf ihre Schulter, und Raimar flüsterte ihr
ins Ohr: »Base Eva, ich bin bei Euch.«

		Sie wendete sich um und zog den Knaben an sich; dieser aber
sagte: »Habt Ihr mich nicht bemerkt? Ich habe hinter Euerm Stuhl
gestanden schon sehr lange Zeit. Ich weiß, Ihr mögt es nicht, wenn
die Leute so laut sprechen und lärmen, Ihr sagtet es damals beim
Papageienschießen, und da Ihr nun meine Mutter seid, muß ich Euch
doch beistehen.«

		Evas Augen standen voll Thränen, als sie erwiderte: »Ich danke
Dir, mein lieber Knabe, aber sage, willst Du mich nicht Mutter
nennen?«

		»Nein, Base Eva, jetzt noch nicht; ich bringe es nicht über die
Lippen; aber ich werde es lernen. Denkt nur nicht, daß ich Euch
nicht lieb hätte.«

		»Nimmer denke ich das; Du und ich, wir gehören zusammen unser
Lebenlang, und meine Liebe soll sein, wie die Deiner Mutter.«

		Als die Mahlzeit vorüber war, mischte sich Bruder Benedikt eine
Weile unter die Gäste. Er trat zu Kordula, welche ein wenig abseits
stand. »Jungfer Kordula,« fragte er freundlich, »was steht Ihr
allein? Wollt Ihr nicht der allgemeinen Freude genießen?«

		Das Mägdlein schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder Benedikt, es
thut mir weh, daß ich nun auch Eva verliere.«

		»Verliert? Mit nichten, Ihr werdet allezeit Euern Platz in Frau
Evas Herzen behalten.«

		»Meint Ihr? Mich dünkt, es kann nicht sein.«

		[bookmark: page119] Lange
noch sprachen sie mit einander, und es wurde dem Mägdlein wohl ums
Herz; es blieb ihr auch ein stilles Glück, als der Mönch ging;
woher und warum, das fragte sie nicht.

		Die Hochzeit war zu Ende, die vier Fackelträger standen auf der
Schwelle, um die Neuvermählten heimzugeleiten. Herr Johann hatte
seines jungen Weibes Hand gefaßt, und so schritten sie durch die
Nacht.

		Das Haus des Ratmannen war hell erleuchtet und die Thür weit
geöffnet. Ehe sie aber über die Schwelle traten, ließ einer der
jungen Burschen aus der Gefolgschaft einen schwarzen Hahn, den er
bis dahin unter dem Mantel versteckt gehalten hatte, hoch über die
Köpfe der Vermählten hinwegfliegen, daß er als der erste seinen
Einzug in das Haus hielt.

		Eva fuhr erschrocken zusammen, der Ratmann aber wandte sich um
und rief, indem er lächelnd mit dem Finger drohte: »Das ist
verboten bei einer Strafe von 3 Pfund Silber.«

		Fröhliches Lachen tönte als Antwort zurück, und jetzt kamen die
Hausleute und begrüßten die Herrschaft. Auf der Diele brannten
Wachslichter, deren jedes 14 Pfund wog; es war eitel Freude unter
allen, die im Schein dieser Lichter versammelt waren.

		* * *

		Muhme Elsabe war wieder in ihr Stiftshaus gezogen; sie führte
ihr Leben still wie früher, und doch anders. Die letzten Jahre
hatten ihr Abwechselung gebracht, andere Menschen waren ihr nahe
getreten, denen sie warme Liebe entgegen getragen, und immer mehr
hatte sich die Erkenntnis [bookmark: page120] der neuen Lehre in ihr geklärt und gefestigt.
Mit ängstlicher Spannung erwartete sie Evas ersten Besuch. Einige
Tage nach der Hochzeit trat diese bei ihr ein. Lange und innig
umarmte sie die junge Frau, dann blickte sie ihr prüfend in die
klaren Augen und fragte: »Du bist zufrieden, Eva?«

		»Ja, Muhme Els, ich bin's.«

		»Dafür sei Gott gelobt! Zufriedenheit ist Glück; Du wirst Deinen
Weg finden, Kind!«

		»Ich hoffe es, liebe Muhme, und nun sagt mir, wie es Euch hier
in der Einsamkeit ergeht.«

		Eva hatte sich neben Jungfer Elsabe gesetzt, und es war ihr
schier wie ein Traum, wenn sie daran dachte, wie viele Jahre
vergangen, seit sie hier zuletzt also gesessen, und was alles
geschehen sei. Lange sprachen beide Frauen in Liebe und
Freundschaft mit einander, da kamen Schritte die Treppe herauf, und
Junker Raimar trat ein. »Muhme Els,« rief er freudig und stolz,
»ich wollte die Frau Mutter abholen; man muß nicht allein gehen,
wenn man einen so großen Sohn hat, ist's nicht so?«

		»Ja, so ist's, Kind, und ich sage Dir, Du mußt dem Hochgelobten
danken für solche Mutter.«

		»Ich hab's gethan, Muhme, einmal in der Messe; der Herr Vater
wollt's so; dann aber hab' ich's noch einmal heimlich gethan, weil
ich's gewollt, ist es richtig so?«

		»Ja, es ist richtig, und Gott segne Dich!« [bookmark: page121]
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		Achtes Kapitel.

		Kordula war bei Frau Herbort, seit Eva als Hausfrau in des
Ratmannen Haus eingezogen war. Es war kein freudreicher Tausch für
das Mägdlein, ihr Herz fühlte sich vereinsamt. Frau Herbort
erinnerte sie an die Äbtissin in Marienwalde, und das war genug, um
sie verschlossen zu machen. Die alte Frau hinwiederum entbehrte die
milde, liebreiche Weise Evas. Sie hatte diese nicht anerkannt, als
sie ihrer genoß, nun merkte sie, wie sie ihr Herz erquickt hatte.
Zwar gefiel ihr Kordulas strenge Frömmigkeit und ihre Abneigung
gegen die neue Lehre, aber sie konnte nicht vergessen, daß sie
Juttas Kind sei.

		So war noch weniger Glück in dem vornehmen Hause als vordem, und
langsam gingen die Tage in peinlicher Stille dahin. Je
abgeschlossener das Mägdlein lebte, desto klarer wurde ihr, wessen
Bild sie im Herzen trug. Hundertmal sagte sie sich, daß sie
sündige, aber sie konnte nicht zum Siege kommen, obwohl sie ohne
Aufhören zu den Heiligen flehte und opferte, so viel sie
vermochte.

		Frau Herbort sah wohl, daß des Mägdleins Wangen bleich wurden,
aber sie fragte nicht nach dem Grunde. Was kümmerte es sie? Hatte
sie Kummer, so mochte sie ihn bezwingen; auch sie selbst hatte
dessen genug gehabt, jeder Mensch muß seine Last tragen.

		Es war ein sonniger Nachmittag im Mai. Kordula war zu Eva
gegangen, und da diese nicht zu Hause, doch bald wieder
zurückerwartet wurde, setzte das Mägdlein sich in die Laube. Die
Vögel sangen, die Bienlein summten, ein Schmetterling hatte sich
zwischen die Mauern verirrt und flatterte umher. Es war ein Duften
und Weben in dem engen Garten, daß Kordula das Herz weit [bookmark: page122] wurde und
langsam Thräne um Thräne aus ihren Augen rann. Sie hatte die ganze
Außenwelt vergessen; sie gedachte an die Stunde, wo Bruder Benedikt
neben ihr am Brunnen gestanden und versprochen, ihr Fürbitter zu
sein. Ob er Wort gehalten hatte?

		»Jungfer Kordula,« tönte da plötzlich eine Stimme neben ihr; und
als sie erschrocken aufblickte, stand der, an den sie eben gedacht
hatte, vor ihr. »Ich suchte den Junker,« sprach er, wie sich
entschuldigend, »wißt Ihr, wo er zu finden ist?«

		Kordula konnte sich kaum schnell genug aus dem Reiche ihrer
Träume in die Wirklichkeit zurückfinden, um ihm zu sagen, daß er
mit Frau Eva ausgegangen sei, aber bald zurückkehren werde.

		»So will ich warten,« entschied der Mönch und setzte sich
Kordula gegenüber. Er sprach von dem und jenem, sein Antlitz
strahlte in Freude und Lebensmut; Kordula hörte still zu, nur dann
und wann streifte ihr Blick den Redenden.

		»Bruder Benedikt,« sagte sie endlich, »darf ich Euch etwas
fragen?«

		»Wohl, Jungfer, was ist's.«

		»Habt Ihr nicht vergessen, meiner vor dem Hochgelobten zu
gedenken?«

		»Nimmer vergaß ich das, habt Ihr es nicht gespürt?«

		»Es läßt sich nicht jeder Kummer wegbeten,« entgegnete das
Mägdlein, »doch hat es mich getröstet, zu wissen, daß Ihr ein
Paternoster für mich sprecht.«

		»Nicht ein Paternoster, Jungfräulein, sondern ein Gebet aus dem
Herzen habe ich täglich für Euch gethan. Aber wißt, das ist nicht
die Absicht des Herrn, daß unser Herz soll unbeschwert sein. Jeder
von uns muß sein Kreuz auf [bookmark: page123] sich nehmen. Meint Ihr, das sei ein Übel? Mit
nichten! Eine Gnade ist es; wir erkennen es nur nicht allemal
völlig hier in diesem Leben, sondern erst dereinst.«

		Kordula seufzte, dann sprach sie zögernd: »Ich möchte gern
glücklich sein.«

		»Ich auch, werte Jungfer,« entgegnete der Mönch, »aber ich habe
in meiner einsamen Zelle gelernt, daß vieles nur dazu da ist, um
uns Entsagung zu lehren. Das jedoch will ich hinzusetzen, daß alles
Entsagen uns dem Hochgelobten näher bringt. Wir müssen seine Hände
fassen, dann sind wir glücklich.«

		»Es ist die neue Lehre,« rief Kordula hastig und errötend
aus.

		»Es ist die alte Wahrheit, Jungfer, und wer sie vergessen hat,
dem gerät es übel.«

		Das Mägdlein wollte etwas erwidern, da kam Raimar gesprungen.
»Bruder Benedikt,« jubelte er schon von fern, »der Oheim Joachim
kommt bald; er hat's vermeldet. O, wie freue ich mich! Er kann
heute kommen oder morgen.«

		»Oder in einigen Wochen,« fiel der Mönch ein; »er muß ja
Reisegelegenheit abwarten.«

		»Er reitet.«

		»Nun wohl, er muß Geleit haben; dem einzelnen ergeht es oft übel
auf der Heerstraße.«

		Eva hatte sich neben Kordula gesetzt, und beide sprachen
freundschaftlich mit einander. Erstere bemerkte mit Trauer die
Schatten in des Mägdleins Antlitz, aber sie fragte nicht nach deren
Ursachen; sie hoffte, daß die Zukunft sie in Licht wandeln
werde.

		Es war Juli geworden, und eines Tages um die Mittagszeit saß
Herrn Johanns junges Ehegemahl am Fenster in derselben Stube, in
der Muhme Els gewohnt [bookmark: page124] hatte. Es stimmte nicht ganz mit der Sitte
damaliger Zeit, aber dem Ratmannen war es lieb geworden, ungestört
das untere Gemach zu bewohnen. Eva war es heimisch hier oben, und
Raimar, welcher neben ihr stand, sagte: »Base Eva, hier oben bei
Euch ist es am schönsten. Ich bin hier noch lieber als auf dem
Papageienschießen.«

		Die Angeredete lächelte und erwiderte: »Schau doch, was kommt
dort die Straße herauf?« Sie öffnete das Fenster, und der Knabe
rief: »O, das sind Reiter, und einer ist ihnen voraus, das wird der
Oheim sein. Seht da, er spähet umher und grüßt uns. Oheim Joachim,
liebwerter Oheim, ich bin hier.«

		Der Reiter hatte sein Roß angehalten und blickte fröhlich empor.
Der alte Martin kam sogleich aus dem Hause; Tile, der Koch,
erschien dicht hinter ihm, und der Junker, welcher eilig hinunter
gelaufen war, hängte sich an seinen Hals.

		»Wie groß Du geworden bist, Knabe!« sagte der Oheim und sah ihm
wohlgefällig in das freudestrahlende Antlitz. »Und da ist ja der
Martin und Tile, und auch Emerentia wird nicht weit sein, und die
Base Els – wie geht es ihr?«

		»Gut, Oheim; doch warum fragt Ihr nicht nach der Frau
Mutter?«

		Sie waren auf die Diele getreten; Martin führte das Pferd
hinunter zu den Ställen. Herr Joachim blickte erstaunt auf den
Junker. »Ich verstehe nicht, was Du redest.«

		»Wißt Ihr denn nicht, daß ich wieder eine Frau Mutter habe?«
fragte Raimar fast ungeduldig; »und eine so liebe, gute Mutter! Wir
wollen zu ihr gehen, auch sie freut sich, daß Ihr kommt, und ich
glaube,« fügte er leise [bookmark: page125] hinzu, »sie denkt von Euch viel über den
Luther zu erfahren, denn sie hat ihn gern, aber der Herr Vater
nicht.«

		Herr Joachim stand jetzt am Fuße der Treppe still: »Aber nun
sage mir zuvor, wer die Frau Mutter ist?«

		»Nun, die Base Eva natürlich; der Vater hat es Euch ja
geschrieben und ich auch. Es war mein erster Brief, Oheim.«

		»Ich habe niemals ein Schreiben erhalten,« entgegnete der Reiter
ernst. Er nahm den Hut vom Kopfe, sein Antlitz war sehr bleich, und
Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

		»Ihr seid zu schnell geritten,« sprach der Knabe sorglich.

		»Es wäre nicht vonnöten gewesen,« murmelte Herr Joachim vor sich
hin; dann stieg er langsam die Treppe hinan.

		»Gott grüß Euch, Herr Joachim,« sagte Frau Eva herzlich und
reichte ihm beide Hände; »es ist gut, daß Ihr wieder daheim seid,
unsere Herzen sind voll Freude darüber.«

		»Ich danke Euch,« erwiderte der Ankömmling und hielt die zarten
Hände lange in den seinen, ohne es recht zu merken.

		»Base Eva,« rief Raimar dazwischen, »er hat gar nicht gewußt,
daß Ihr die Frau Mutter seid; denkt doch, mein Brief ist ihm gar
nicht zuhanden gekommen.«

		Tiefes Rot färbte die Wangen der jungen Frau, und sie sah zu
Boden; dann erhob sie den Blick zu Joachim: »Ja, ich bin Herrn
Johanns Hausfrau, aber,« bat sie mit fast schmerzlichem Lächeln,
»ich darf Euch doch noch Oheim nennen? Das Wort erinnert mich an
frühere schöne Zeiten.«

		[bookmark: page126] »Thut
es, liebwerte Frau,« entgegnete Herr Joachim. »Auch ich habe
draußen in der Welt oft jener Zeiten gedacht und schier gemeint,
sie seien die holdesten meines Lebens gewesen.«

		In diesem Augenblick wurde die Thür hastig geöffnet, und der
Ratmann trat ein. Er begrüßte den Bruder und war verwundert, ihn
noch im Reisekleide zu sehen.

		»Ich führe den Oheim auf seine Kammer,« rief der Junker; dann
gingen beide hinaus.

		Herr Johann trat freundlich zu seinem Gemahl und that ihr kund,
daß er Vorrat für Küche und Keller besorgt habe, so weit es jetzt
vonnöten sei; darauf zog er einen Ring mit einem Smaragd aus der
Tasche, und steckte ihn an ihren Finger mit den Worten: »Es ist ein
kostbar und selten Stück, ich dachte, es würde Euch erfreuen.«

		»Eure Güte erfreut mich von Herzen,« versetzte Eva und reichte
ihm die Hand; »ich danke Euch innig.«

		Es war am Nachmittag des andern Tages. Herr Johann war um 2 Uhr,
wie es Brauch, in die Nachmittagssitzung des Rates gegangen, und
Frau Eva saß im kühlen Gemach. Sie war allein. Wundersame Gedanken
durchzogen ihre Seele und führten sie zurück in die Jugendtage. Sie
erinnerte sich, wie der Oheim Joachim ihr und Kordula kleine Boote
aus Holz geschnitzt, wie er mit ihnen Ball geschlagen, wie er
Bildchen für sie gemalt und Geschichten dazu erzählt hatte, und wie
er allezeit ihr guter, freundlicher Gefährte gewesen. Wie lange war
das her! Sie hätte ihn jetzt nicht wiedererkannt. Er war schier
höfisch in seinen Sitten geworden, trug auch ein weltlich Gewand,
und sie hatte ihn sich immer im Priesterrock gedacht. Sie lächelte
ein wenig, dann horchte sie auf, es nahten sich Schritte und Herr
Joachim trat ein.

		[bookmark: page127] Eva
ging ihm entgegen und sagte freundlich: »Ich freue mich, daß Ihr
jetzt kommt, Oheim; es wird uns niemand stören. Ich sehne mich
herzlich, etwas von Wittenberg zu hören. Wie steht es allda?«

		»Gut steht es,« entgegnete Herr Joachim und setzte sich neben
den Platz der Hausfrau am Fenster. »O, Base Eva, das ist ein Leben,
wie ich es mir wünschte. Es weht allda ein frischer Wind, und
schwillt er gleich manchmal zum Sturm an, so ist eben der
Steuermann da, der das Schifflein sicher hindurchleitet. Jeder
blickt auf ihn mit vollem Vertrauen; die Klerisei ist machtlos,
ihre Zeit ist vorüber. Vor einem Jahr hat der Luther die
Mönchskutte ausgezogen, der Kurfürst Friedrich hatte ihm Tuch zu
einem schwarzen Predigerrock gesandt. Auch verhandelte er damals
schon mit dem Kurfürsten wegen seines Klosters, in dem er und der
Prior Eberhard Brisger allein noch übrig waren, und das der
Kurfürst übernehmen sollte. Es ist anders allda, werte Frau, die
Klosterthüren schützen und schirmen nicht mehr sattsam: heimlich
und öffentlich gehen Mönche und Nonnen herfür, ergreifen ein
Gewerbe oder treten in ein Amt, Summa, nützen der Menschheit.

		»Ich fürchte oft,« warf die junge Hausfrau ein, »es wird viel
Mißbrauch mit der christlichen Freiheit getrieben; die Leute wissen
ihrer nicht zu gebrauchen, verwechseln ihr eigen Gelüst mit Gottes
Willen und Satzung und schaden also der großen Sache.«

		»Ihr habt recht, liebe Base; aber soll man den Strom trocken
legen, weil er zu Zeiten über die Ufer tritt? Nein, sondern man
soll Dämme bauen, und im übrigen der Segnungen genießen. Und den
Luther solltet Ihr sehen, wie er dasteht. Gewaltig straft er die
Schwärmer und Aufständischen, thut gegen alle seine Meinung und
Willen kund, [bookmark: page128] vermahnt zum rechten Frieden und zur
Nüchternheit, und dabei ist er nicht nur am Tage thätig, sondern
bis tief in die Nacht sieht man das Lämplein brennen, das ihm zur
Arbeit leuchtet.«

		»O, Herr Joachim,« versetzte Eva und sah ihn mit strahlenden
Augen an, »das möchte ich wohl, ihn ein einzigmal sehen und seine
Rede hören. Mir ist's oft bange; die neue Lehre dringt nie zu uns,
ausgenommen heimlich, und das macht mir das Herz schwer.«

		»Ihr thut unrecht daran, kleinmütig zu sein, liebwerte Frau,«
antwortete Herr Joachim. »Ein so großes Werk muß durchdringen; es
ist wie der Sonne Licht, das die Ecken und Winkel hell macht,
geschieht's auch nicht an allen Orten zugleich, sondern trifft ein
Gemach eher denn das andere.«

		»Wisset, Oheim,« hub Eva nach kurzem Schweigen zögernd an, »es
bekümmert mich tief, daß Herr Johann der neuen Lehre so feind ist.
Oft meine ich, es werde uns zum Zwiespalt geraten, und ich weiß
nicht den Weg zu finden und die Grenze zu ziehen zwischen Gehorsam
gegen Gott und die Menschen, so ich doch weiß, daß diese Grenze da
ist. Wärt Ihr geistlich, dann solltet ihr mir Rat geben.«

		Herr Joachim stand in großer Erregung auf, dann schaute er fast
schmerzlich in das schöne junge Antlitz und erwiderte mit fester
Stimme: »Ich werde niemals geistlich.«

		Ängstlich ruhten die großen, sanften Augen auf ihm. Herr Joachim
aber wandte sich ab und durchmaß das Gemach mit heftigen Schritten.
Sein Wort war Eva nicht überraschend; sie hatte längst geahnt, daß
es so kommen würde, und doch zitterte sie bei dem Gedanken an
solchen Entschluß. Wie würde dieser des Ratmanns ganzen Zorn
entflammen, und was würde das Ende sein!

		[bookmark: page129] »Meint
Ihr, ich handele unbedacht?« fragte Herr Joachim endlich, indem er
neben ihr stehen blieb. »Ich sage Euch, nein; mehr als eine
schlaflose Nacht habe ich darangesetzt, um zur Klarheit zu kommen.
Es ist nichts, was mich treibt, als das Gewissen; andere irdische
Wünsche habe ich vordem begraben, sie haben mich nicht bestimmt.
Was sollte ich auch vom Leben erwarten?«

		Er hatte das Letzte traurig gesagt, ganz gegen seine sonstige
Gewohnheit, und mitleidig blickte Eva zu ihm auf; dann erwiderte
sie milde: »Wir alle dürfen wohl nicht danach fragen in einer Zeit,
wie die unsere, was das Leben uns bringen wird an Glück, sondern
was an Heil und Wahrheit; mich wenigstens bedünkt, daß es so sein
sollte.«

		»Ja, es bedünkt Euch und bedünkte auch mich einst; aber,
liebwerte Frau, vergeßt nicht, daß uns im tiefsten Herzen allezeit
ein Verlangen nach eigenem irdischen Glücke bleibt. Und warum
nicht? Erdenglück ist eine Gabe des Herrn, und alle seine Gaben
sind gut.«

		Eva nickte, tief in Gedanken verloren. Ach, sie fühlte wohl, wie
recht er hatte. Hörte sie denn auf, sich nach Glück zu sehnen?
Hörte sie auf zu trauern, daß es ihr nicht so geworden, wie sie es
erträumt hatte?

		Herrn Joachims Augen ruhten warm und innig auf ihr, sie merkte
es nicht; endlich schaute sie auf, und leise errötend bat sie:
»Erzählt mir mehr von Wittenberg.«

		»Es ist wahr, wir sind davon abgekommen, und die Hauptsache
bleibt noch zu vermelden. Der Martinus hat ein Weib genommen.«

		Erschrocken fuhr Frau Eva herum; »Ihr scherzt, Oheim.«

		»Ich scherze nicht; das Ding ist ernst, aber es ist recht
gethan.«

		[bookmark: page130] »Erzählt
es mir genau,« bat Eva.

		Herrn Joachim kam der alte Mut und die vorige Freudigkeit
zurück, da er von der großen Sache redete, und er setzte sich
wieder auf den Schemel zur Seite der Hausfrau. »Es ist oft die Rede
davon gewesen, daß der Martinus ein Weib nehmen sollte,« begann er.
»So hat auch noch im vergangenen Jahre Argula von Staufen davon
geschrieben. Der Luther aber hat ihr danken lassen und erwidern,
sein Sinn stehe nicht aufs Heiraten, zumal er täglich den Tod
erwarte und das wohlverdiente Urteil eines Ketzers. Jedoch ist es
anders gekommen. Vor einigen Wochen – es ist am 13. Juni gewesen –
hat Luther, ohne vorher viel Geschrei davon zu machen, und ehe sich
seine Freunde dessen versahen, die Katharina von Bora zur Ehefrau
genommen, und hat denn hernach am 27. desselben Monats ein groß und
fein Hochzeitsmahl gehalten, dazu er seine Freunde geladen.«

		»Habt Ihr die von Bora gesehen?« fragte die junge Frau.

		»Ei, wohl habe ich das; ist ein ehrsam und züchtig Jungfräulein
gewesen und lebte bei dem Stadtschreiber Philipp Reichenbach in der
Bürgermeistergasse, da auch ich zuweilen aus- und einging. Sie war
eine der Nonnen, die vordem aus dem Kloster Nimtschen
entflohen.«

		»Und der Martinus, wie frommt's ihm im heiligen Ehestande?«

		»Wohl frommt's ihm und er rühmt, daß sein Weib ihm folgsam sei
und mehr nütze, als er zu hoffen gewagt habe.«

		»Verzeiht, Oheim, ich kann mich nicht so bald in das Gehörte
hinein versetzen; denn geistlich sein und ein Weib haben, das ist
doch etwas, woran man nimmer gedacht hat.«

		[bookmark: page131] »Kränkt
es Euch, Base Eva? Es ist nur die Gewohnheit, bald wird es anders
werden. Ihr findet in heiliger Schrift nichts dawider.«

		»Mag sein, aber was sagen die Leute dazu?«

		»Es ist ein groß Zetergeschrei allerorten losgebrochen bei den
Feinden der Sache, sonderlich haben die Priester ein schadenfroh
Lachen angestimmt; sie sind aber alle bald verstummt. Der Martinus
steht zu fest und hat Beistand an seinen Freunden, an hohen Gönnern
und fürstlichen Herren. Dazu hat er für sich, daß er ihnen Beweise
des Rechtes giebt und mutig den Widersachern standhält mit Wort und
That.«

		»Habt Ihr schon mit der Muhme Elsabe gesprochen?« fragte Eva,
und was meint sie dazu?«

		»Ich war in der Frühe bei ihr und habe ihr berichtet; sie war
hocherfreut. Der ist ein Held, sprach sie, der also der ganzen Welt
gegenübertritt, und ein Held muß es sein, der Neues schafft, denn
allzutief sind wir abwärts geraten.«

		»Und sie fand es nicht zu viel gewagt?«

		»Mit nichten; sie meinte sogar, nun müsse noch weiteres kommen,
und sie wolle Gott dafür loben.«

		»Ja, die Muhme Els ist selbst eine Heldin; ich kenne sie wohl
darinnen. Sie weist anderen den Weg, indem sie selbst so sicher
geht. Sagt an, Herr Joachim, habt Ihr ihr auch davon gesprochen,
daß Ihr nicht geistlich werden wollt?«

		»Ja, ich habe es gethan.«

		»Und sie?«

		»Sie sah mich mit ihren milden Augen ernst an und sagte ruhig:
Ich wußte, daß es so kommen würde. Dann reichte sie mir die Hand
und drückte sie schweigend; als ich fortging, sprach sie mit
bewegter Stimme: Ihr tretet jetzt in [bookmark: page132] einen harten Kampf ein; der Herr stehe Euch
bei, und das laßt Euer Panier sein: Seine Ehre. Ihr werdet siegen,
wenn auch nicht alsbald und nicht vor der Welt.«

		»O, Muhme Els!« flüsterte Eva innig.

		Joachim fuhr fort: »Ich will schon morgen mit Herrn Johann
reden. Er soll nicht sagen, ich habe ihn getäuscht und seine
Gastfreundschaft gemißbraucht. Wer frei und offen zum neuen Glauben
sich bekennt, der muß Anfechtung leiden. Vielleicht bin ich morgen
schon wieder auf der Heerstraße und weiß nicht, wo ich mein Haupt
hinlege; aber ich zage nicht, sondern bin nur meines Meisters
Jünger.«

		Sein Antlitz glänzte in edler Begeisterung, und Eva blickte ihn
fast ehrfürchtig an, dann bat sie leise: »Geht nicht, Oheim. Wir
haben kaum der Freude genossen, Euch wiederzusehen und ich – nun,
Ihr wißt wohl selbst, welch einen Trost Ihr meiner Seele bringt,
und wie Ihr meinen Glauben befestigt; mir ist froher zu Sinn als
jemals.«

		Herr Joachim wandte sich ab, dann erwiderte er langsam: »Ich
danke Euch, Frau Eva, ja, ich will bleiben, so es angeht, sehe ich
gleich nicht, wie es in Frieden und Freundschaft ausgeglichen
werden kann; doch ist ja bei Gott kein Ding unmöglich.«

		Eva seufzte und schaute auf ihre gefalteten Hände; Joachims
Augen aber hafteten schmerzlich auf dem teuren blassen Antlitz.
Ach, daß er also ferne stehen mußte, und er hatte doch eine gar
andere Hoffnung im Herzen getragen, als er eingeritten war in die
Thore der alten freien Reichsstadt. Aber er wollte nicht an sich
selbst denken, sondern dem jungen Weibe, welches sich
vertrauensvoll an ihn wandte, geistlicherweise eine Stütze und
Hülfe sein, so viel an ihm war. Und vielleicht hatte sie seinen
Schutz nötig gegen [bookmark: page133] den, dessen Pflicht es zuerst gewesen wäre, ihr
solchen angedeihen zu lassen. Denn er kannte Herrn Johann wohl; er
war unnachsichtig, wo es galt, den alten Glauben zu verteidigen und
zu festigen.

		Es war still im Gemach; beide waren in tiefe Gedanken versunken.
Die junge Hausfrau erhob sich zuerst: »Ein andermal weiteres,
werter Oheim! Mich verlangt sehr danach, aber ich muß das, was Ihr
mir heute gesagt habt, zuvor erwägen. Unten wird es laut; es sind
Raimar und Bruder Benedikt; könnt Ihr des letzten allein habhaft
werden, so erzählt ihm das vom Martinus; er hängt ihm an trotz der
Kutte und wartet, bis die Zeit gekommen ist, mit seinem Bekenntnis
offen hervorzutreten.«

		»Die Zeit wird nicht mehr allzufern sein,« entgegnete Herr
Joachim, und ging mit freundlichem Gruß davon, sich dem Mönche
zugesellend.

		Eva saß noch lange in tiefem Sinnen; wohl erwog sie im Herzen
alle die großen Dinge, von denen ihr Herr Joachim gesagt hatte,
wohl empfand sie mit Freude und Zittern, daß die große Entscheidung
immer näher kam, wohl flehte sie zu dem Allmächtigen, er wolle ihr
Kraft und Mut geben, Glauben zu halten, aber in das alles drängte
sich ein Bild ungewollt und unvermutet, und so oft sie es gewaltsam
verscheuchte, so oft war es dennoch wieder da, bis sie zuletzt
aufstand, das Mäntlein umlegte, Raimar rief und mit ihm zu Frau
Herbort ging. Nun konnte Herr Joachim mit Bruder Benedikt reden,
und sie war ihrer einsamen Gedanken ledig.

		Noch selbigen Abends trat der Mönch in Meister Andreas
Schünemanns Stübchen. Das Fenster desselben stand offen und ließ
die milde Luft herein. Der Meister hatte die Arme in einander
geschlagen und saß feiernd auf dem Tisch, [bookmark: page134] Hinrich Malenbeke und Karsten
standen neben ihm, alle drei hatten eifrig mit einander
geredet.

		»Ihr kommt gerade recht,« rief der Schneider, als die Thür sich
hinter dem Mönch geschlossen hatte, »setzet Euch. – Da ist kein
Schemel mehr? – wohl, der Tisch ist groß genug, nehmt Platz.«

		Lächelnd folgte der Angeredete der Weisung und Meister Andreas
fuhr fort: »Eben hat der Karsten eine verworrene Nachricht heim
gebracht, als ob der Martinus in den heiligen Ehestand getreten
sei, aber ich sage, dem ist nicht so, denn ist er gleich kühn und
furchtlos, das thäte er doch nicht, es wäre zu arg in den vollen
Napf geschlagen.«

		»Und ist dennoch wahr,« entgegnete Bruder Benedikt, »Herr
Joachim Salige ist heim kommen und hat es selbst erlebt, kennt
sogar die von Bora, welche anjetzo sein ehelich Gemahl ist.«

		»Hoho!« rief der Schneider und nahm die Zipfelmütze ab, um sie
gleich wieder aufzusetzen, »hoho, das wäre nach meinen Erfahrungen
– doch, ich will nichts gesagt haben – der große Mann muß wissen,
was er thut.«

		»Das weiß er auch,« fiel ihm Bruder Benedikt ins Wort, »der
Luther rühmt seine Katharina sehr.«

		»Es ist erst der Anfang, man soll das Ende loben; doch eins
freut mich dabei; was werden die Pfaffen gezetert haben?«

		»Ja, und Andere desgleichen, können aber Alle nichts dagegen
thun, sintemal der Ehebund von dem ehrwürdigen Bugenhagen ist
rechtens und christlich eingesegnet.«

		»Es geschieht viel in der Welt, Bruder Benedikt.«

		»Und wird noch mehr geschehen, Meister. Herr Joachim versichert,
solch einem Drängen könne nirgends lange [bookmark: page135] Widerstand geleistet werden, es
muß allerorten zur Entscheidung kommen.«

		»Es ist dasselbe, was ich immer gesagt habe«, entgegnete der
Schneider stolz und selbstbewußt, »nur das ist es, daß eines armen
Mannes Stimme nicht gehört wird. Hinrich, Ihr seid ja wieder von
einem furchtbaren Gleichmut und sagt kein Wort; in weltlichen
Dingen mag dieser nicht zu verachten sein, aber in diesen großen
geistlichen Angelegenheiten ist er schier sündlich.«

		Der Altflicker nickte und blickte Bruder Benedikt fragend an:
»Was meint ihr dazu?«

		»Es muß allerlei Gotteskinder geben,« versetzte der Mönch, »und
jeder muß an seinem Teil der eignen Seele und seinem Nächsten
dienen, das ist des Allmächtigen Wille und Gebot.«

		»Richtig,« fiel der Schneider ein, »aber wie soll man seinem
Nächsten dienen, wenn man nicht seine Gedanken in Worte fasset? Ich
sehe es als heilige Pflicht an, zur Herberge zu gehen und zu reden
von der neuen Lehre, und was ich über sie vernommen habe und morgen
gehe ich auch hin. O, wie werden sie sich verwundern, wenn ich
ihnen das von des Martinus Ehebündnis erzähle, es ist so wie so in
des Menschen Natur, daß er sonderlich nach solchen Geschichten
hinhöret, d. h. ich nehme Hinrich und mich aus, ihn wegen seiner
Natur, mich wegen meiner Erfahrungen und – –«

		»Aber, Meister Andreas,« unterbrach Hinrich ihn, »lasset doch
Bruder Benedikt des Weiteren berichten, wir müssen mehr erfahren,
was Herr Joachim gesagt, denn nicht alle Tage kommt einer aus
Wittenberg, zumal einer, der die Sache versteht.«

		[bookmark: page136] »Richtig,
richtig, Hinrich Malenbeke; ich bitte Euch, Bruder Benedikt, redet
weiter. Also ein Weib hat er genommen, das steht fest, und nun? –
–«

		Der Mönch erzählte den beiden aufmerksam Lauschenden von den
Begebenheiten in Wittenberg, wie das große Werk durch viel Kampf
und Mißverständnis nicht am Fortgang leide, sondern wie in treuer
Arbeit das Wasser des Lebens heraufgeholt werde aus den durch
Menschensatzungen fast verschütteten Schacht. Auch daß der Luther
schon lange nicht mehr allein dastände, sondern treue
gotterleuchtete Männer zur Mithülfe hätte.

		Die Sterne standen schon in flimmernder Pracht am Himmel, als
der Mönch durch die stille Johannisgasse schritt nach St. Kathrinen
zu. Es war kein Ende zu finden gewesen des Redens in der niederen
Stube des Meisters Andreas, und war eitel Lobpreis aufgestiegen zu
dem Thron des Höchsten, daß er in Gnaden eine Erlösung aus Banden
geschaffen.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Am andern Morgen, nachdem Herr Johann aus der Messe gekommen
war, trat sein Bruder bei ihm ein, reichte ihm die Hand und begann
ernst: »Herr Bruder, ich habe Euch etwas zu sagen.«

		»Es ist gut, daß Ihr kommt,« entgegnete der Angeredete kühl,
»der Kirchherr hat schon danach gefragt, wie lange die Vikarie in
St. Marien, die wir zu versorgen haben, leer [bookmark: page137] stehen soll, da anjetzo kein
Hindernis mehr ist, daß Ihr die Weihen empfanget.«

		Herr Joachim schlug die tiefblauen Augen auf und sprach, indem
er den Bruder fest anblickte, langsam: »Herr Bruder, ich werde
nicht geistlich.«

		Der Ratmann trat einen Schritt zurück, und Blässe und Röte
wechselten auf seinem Antlitz; dann stieß er hervor: »Das laßt
ungesagt sein; Ihr werdet dennoch geistlich.«

		»Nimmer! Es ist gegen mein Gewissen, und niemand kann mich
zwingen.«

		»Zwingt Euch nicht die Dankbarkeit? zwingt Euch nicht Eure
vorige Zusage, auf die hin ich alle Opfer gebracht habe?«

		»Es ist mir leid, daß Ihr solche Täuschung erfahrt, Herr Bruder;
aber Ihr irrt, wenn Ihr sagt, Ihr habt die Vikarie meinetwegen
gestiftet. Ich denke, Ihr habt das für Euer eigenes und der Euren
Seelenheil gethan.«

		»Nun ja, aber Ihr solltet den Altar bedienen, Ihr solltet Eure
geachtete Stellung im Leben haben und Euer Brot essen vom
Heiligtum.« .

		»Und Ihr meinet in Wahrheit, daß mir solches höher steht, als
mein Gewissen? Nein, Ihr seid zu ehrlich, um das zu glauben.«

		»Aber warum dem Neuem nachjagen und das Gewissen in Zwiespalt
bringen? Unsere Väter sind zufrieden gewesen in der alten Kirche,
auch wir sollten es sein; ich wenigstens habe genug an ihren
Segnungen.«

		»Ich habe anderes gehört und gesehen, ich kann mich dem Lichte
nicht verschließen.«

		»Das ist eine thörichte Rede; die Sache ist die: Es liegt
Auflehnung, Abwechslung in dem Neuen, das zieht [bookmark: page138] Euch Jungen an, dahin laufet
Ihr, da sucht Ihr das Heil. Nein, Joachim, besinnt Euch, haltet die
Treue!«

		»Ich halte sie – der neuen Lehre. Es ist nichts mehr daran zu
ändern.«

		In diesem Augenblick fiel laut der Klopfer gegen die Thür, und
gleich darauf trat Herr Johannes Rode ein. Ein häßliches Grinsen
flog über seine Züge, als er Joachim erblickte, dann sagte er: »Das
nenne ich wohl getroffen, denn Euch wollte ich sprechen, Herr
Vikar. Erlaubt Ihr's, Herr Johann?«

		Dieser nickte stumm mit dem Kopfe, Joachim aber versetzte ernst:
»Hochwürden, nennt mich nicht Vikar, ich bin und werde es
nimmer.«

		»So?« entgegnete der Kirchherr ohne allzu großes Erstaunen;
»wann habt Ihr diesen trefflichen Entschluß gefaßt?«

		»Ich bin in Wittenberg gewesen, das wird Euch genügen.«

		»Durchaus nicht, junger Freund, denn mich bedünkt, jedes
ehrliche, christliche Gemüt müsse einen Abscheu empfinden vor einem
so gewaltthätigen Wesen.«

		»Wie meint Ihr das, Hochwürden?«

		»Nun, sehet doch die Rotten an, sehet das Sektieren, sehet, wie
fein der Erasmus und Carlstadt Euren Lutherus widerlegen.«

		»Ihr irrt, Hochwürden. Das Volk ist eben in geistlicher
Unwissenheit groß gezogen; hätte die Kirche ihm allezeit das Wort
rein und lauter gepredigt, so wüßten sie jetzt damit umzugehen, nun
mißbrauchen sie es aus Unverstand. Und was den Erasmus und
Carlstadt anbelangt, so haben sie durchaus nicht triumphieret über
Luther, im Gegenteil.«

		»Aber ich habe gelesen, daß Carlstadt ihn einen Freund des
Antichrist genannt hat.«

		[bookmark: page139] »Habt
Ihr auch gelesen, was Martinus ihm erwidert hat? Nicht? O, so
leset's doch, Ihr werdet sehen, wer das letzte Wort hat.«

		»Ich werde es nicht lesen. Es ist ein himmelschreiend Unrecht,
seiner Seele Gift zu bieten, wo man an der vollen Tafel gesunder
Speise sitzt.«

		»Aber es steht doch geschrieben: Prüfet alles.«

		»Es steht auch geschrieben: Gehorsam ist besser denn Opfer.«

		»Ja, Gehorsam gegen Gott.«

		»Gehorsam gegen die Kirche; eins ist das andere.«

		»Mit nichten, Hochwürden. Gott ist größer als die Kirche, denn
er hat sie erbaut.«

		»Es ist eitel Gezänk, was wir treiben,« sagte der Kirchherr
hastig, »und so Ihr in Wahrheit ein Martiner seid, so will ich mich
scheiden von einem Ketzer. Und Ihr, Herr Johann,« wandte er sich an
den Ratmann, »thut desgleichen; denn so lange ein Ketzer unter
Eurem Dache weilt, ruht ein Fluch auf dem Hause, und der Satan
versucht Eure und der Euren Seelen.«

		In tiefer Erregung hatte Herr Johann dem Gespräch gelauscht.
Jetzt trat er an den Kirchherrn heran und bat: »Habt Geduld,
hochwürdiger Herr, also bringen wir ihn nicht zurecht; laßt uns
vielmehr ihn der rechten, wahren Kirche Licht und Segnung erst
wieder kennen lernen. Wie mich bedünkt, so bleibt Ihr einige Monde
hier, Herr Bruder, thut nichts für noch wider die Sache, geht mit
uns zur Messe, daß Ihr nicht Anstoß erregt, und wenn der Herbst
kommt, wollen wir Eure Entscheidung vernehmen. Ist es Euch genehm
also?«

		Einen Augenblick zögerte Joachim, dann antwortete er: »Ich danke
Euch, liebwerter Herr Bruder, und füge mich, [bookmark: page140] wie Ihr es für gut befindet.
Es soll mir niemand nachsagen, ich sei mit starrem Eigenwillen
einhergefahren, und überdem bin ich Euch Gehorsam schuldig; Ihr
seid mir allezeit wie ein Vater gewesen.«

		Herr Johann reichte dem Bruder die Hand, und der Kirchherr
sprach salbungsvoll: »Die Heiligen mögen Dich erleuchten, mein
Sohn!«

		Joachim ging hinaus, dem Gärtchen zu. Die Luft hinter den dicken
Mauern beengte ihm den Atem. Hatte er recht gethan, auf des Bruders
Bedingungen einzugehen und war nicht ein anderer Beweggrund in
seinem Herzen gewesen, als allein die Ehre der großen Sache? Er
seufzte tief und schritt gesenkten Hauptes vorwärts.

		Eva, welche in der Laube saß, sah ihn kommen. Zagend blickte sie
auf sein ernstes Antlitz. O, wenn er ginge, wie verlassen würde sie
dann wieder dastehen mit ihrer Seelennot! Nein, das würde Gott
nicht zulassen.

		»Herr Joachim,« rief sie, als er eben vorübergehen wollte.

		»Verzeiht, liebe Base Eva, ich sah Euch nicht. Ich war ganz
hingenommen von meinen Gedanken.«

		Er trat zu ihr, sie blickte gespannt auf und fragte: »Ihr
bleibt?«

		»Ich bleibe, ja, fürs erste, auf kurze Zeit, Euer Eheherr
wünscht und verlangt es; er hofft, ich werde meinen Entschluß
ändern. Ich will ihm zeigen, daß ich willfährig bin, aber ändern –
nein. Zu wohl habe ich alles erwogen und zu heiß erstritten.«

		»Der Hochgelobte wird weiter sorgen; ich danke ihm, daß Ihr
einstweilen nicht fortgehet. Und nun erzählt mir mehr vom Martinus,
so lange wir allein sind.«

		[bookmark: page141] Wie
lichte Freude war es über das junge Antlitz gezogen.

		Herr Joachim trat einen Augenblick in den hellen Sonnenschein
hinaus. Auf seinem abgewandten Angesicht malte sich ein heftiger
Kampf, bald jedoch kam er wieder in die Laube: »Es ist schön in der
alten Heimat, und man vergißt schier des Streites da draußen, doch
die Seele steht unaufhörlich im Kampf, sei es um kleine oder um
große Dinge.«

		»Ihr habt recht, Oheim,« entgegnete Frau Eva, »ich habe gerade
heute daran gedacht, wie spät man zu dieser Erkenntnis
gelangt.«

		»Ihr seid jung genug dazu, liebe Base.«

		»Meint Ihr? Ja, vielleicht ist es so. Mich dünkt das Leben, das
vor mir liegt, so lang, so lang, und mir ist bange, ich werde viel
Ungemach haben.«

		»Ich will Euer allezeit gedenken!«

		»Ich danke Euch,« erwiderte Frau Eva und reichte ihm die Hand,
die er fest drückte. Dann fuhr sie fort: »Aber nun erzählt mir von
Wittenberg. Ihr wolltet mir das Lied vorlesen, welches Luther von
den zween Märtyrern gedichtet hat. »Habt Ihr daran gedacht?«

		Er zog ein zusammengelegtes Papier aus dem Wams; es war eng
beschrieben. Langsam faltete er es auseinander und las: »Ein Lied
von den zween Märtyrern Heinrich Voes und Johannes Esch zu Brüssel,
von den Sophisten aus Löwen verbrannt, geschehen am 1. Juli
1523.

		Ein neues Lied wir heben an.

Das walt' Gott, unser Herre!

		Immer begeisterter las Joachim. Evas Blicke, die von Thränen
verdunkelt wurden, hingen an seinen Lippen.

		[bookmark: page142]
Endlich schloß der Leser:

		Der Sommer ist hart vor der Thür.

Der Winter ist vergangen,

Die zarten Blümlein gehn herfür,

Der das hat angefangen,

Der wird es auch vollenden. Amen.

		Es war still in der Laube, nur der Sommerwind flüsterte in den
Blättern. Eva hatte die Hände gefaltet: »Ein herrlich Lied. Was
müssen die beiden armen Märtyrer gelitten haben! Meint Ihr, es
könnten weiter solche Gewaltthaten geschehen?«

		»Ja, Frau Eva, sicherlich, und es muß so sein. Der Herr wird die
neue Kirche sichten. In der Trübsal wird mancher abfallen, der nun
den Mund weit aufthut, aber es wird nimmer an rechten, freudigen
Zeugen fehlen. Der Martinus selbst begehrt brünstig, für seinen
Herrn zu sterben, und achtet es als einen Unwert, daß man seines
Lebens schont.«

		»Oheim,« sprach Frau Eva zögernd, »wenn Euch die Wahl gestellt
würde, was würdet Ihr thun? – oder frage ich zu viel?« setzte sie
schnell hinzu.

		»Warum das? Ich bekenne frei, daß es ein hart Ding ist um die
Feuertaufe; aber ich rühme in Demut, der Herr ist mir mehr als mein
Leben, und in seiner Kraft würde ich standhaft den Tod
erleiden.«

		Fast ehrfürchtig blickten die klaren Augen des jungen Weibes zu
ihm auf.

		»Was schauet Ihr mich so an, Base Eva?« sagte er weich; »wundert
es Euch, daß Gott mir heiligen Mut giebt?«

		»Nein, Oheim; ich flehete nur, daß Euer Weg so nicht enden möge.
Mich dünkt, das könnte ich nicht ertragen, und ich bitte Euch
heute, schont Euer selbst.«

		[bookmark: page143]
Joachim lächelte schmerzlich. »Fürs erste werde ich einem Märtyrer
sehr unähnlich sein; ich habe versprochen, in die Messe zu gehen
und nicht für, noch wider die neue Lehre zu reden. Ich fürchte, ich
habe mein Versprechen soeben schon gebrochen.«

		»Ihr suchtet ja nicht, mich zu überreden; ich bat Euch, mir zu
erzählen.«

		»Man sollte immer den geraden Weg gehen,« fuhr er aufstehend
fort, »die Bedingungen Eures Eheherrn werden mir zum Strick
gereichen, oder ich sage ihm frei heraus, daß ich rede, was mir
beliebt, und daß ich mich nicht gebunden achte.«

		»Das würde das Rechte sein,« entgegnete Eva sinnend. »Doch kennt
Ihr Herrn Johann und seinen Zornmut, wo es die neue Lehre
gilt?«

		»Ja, aber ich trotze ihm, schon um Euretwillen; Ihr habt Euch an
mich gewandt, Euch zu helfen, daß Eure Seele zur Klarheit
durchdringe. Ich will es thun, mag kommen, was da will.« Warm und
innig ruhte sein Blick auf ihrem ernsten, lieblichen Antlitz, dann
wandte er sich zum Gehen.

		»Oheim!« klang Evas Stimme ihm nach, und als er sich umwandte,
bat sie schüchtern: »Nicht wahr, Ihr werdet Euer schonen und – in
Frieden bleiben mit Herrn Johann?«

		»Was an mir ist, ja.«

		Langsam ging Joachim dem Hause zu; er wollte allein sein. Er
setzte sich in seiner Kammer an das kleine, trübe Fenster und
stützte den Kopf in die Hand. War er darum heimgekehrt, um von
einem Kampf in den andern zu kommen? Ach, und stand es in seiner
Macht, dem ein Ende zu machen? Es war besser, er ging fort, aber
sein Versprechen band ihn, und es war ihm beglückend, wenn auch
schmerzlich, in Evas Nähe zu weilen. Kein unlauterer Gedanke kam in
[bookmark: page144] seine
Seele; sie war seines Bruders Weib, und er gelobte sich in dieser
Stunde, ihren Frieden nicht zu stören, sondern über alles wert zu
halten.

		Er erhob sich und blickte hinaus in den Garten; trübe flimmerte
der Sonnenschein durch das grüne Glas und nur undeutlich sah er
Evas Gestalt noch an derselben Stelle stehen, wo er sie verlassen
hatte. Heiße Sehnsucht erfaßte ihn, und stöhnend rang es sich
halblaut von seinen Lippen: »Herr, hilf mir!«

		Einförmig gingen die Tage und Wochen hin, und doch schien es
Frau Eva, als sei ihrem Leben Sonnenschein gekommen, von dem sie
vorher nichts gewußt hatte. Wie ein Kind lebte sie der Gegenwart;
sie kniete neben Herrn Joachim in der Messe und ging mit ihm zur
Muhme Elsabe. Dem Ratmann war es recht, daß seine Gemahlin eines
männlichen Schutzes genoß, wenn er, was oft der Fall war, sie nicht
begleiten konnte. Er freute sich ihrer Zufriedenheit und schob
diese auf seine Rechnung.

		Joachim hatte ihm zu Anfang gesagt, er nehme sein Wort zurück,
nur öffentlich wolle er nicht reden von dem, was in seiner Seele
lebe.

		Der Ratmann hatte geschwiegen; das war Antwort genug. Er brachte
dann aber gelegentlich einen vom Burgkloster ins Haus, der mit dem
Bruder über die Sache reden sollte. Pater Simeon war ein eifriger
Anhänger und Verteidiger der alten Lehre, er fluchte allem Neuen,
und der Kirchherr von St. Marien hatte geraten, ihn Herrn Joachim
gegenüberzustellen. Dem war das heimtückische, gleißnerische Wesen
des Mönches widrig, doch wich er ihm auch nicht aus, weil er
fürchtete, das könne wie Feigheit aussehen. Oft disputierten beide
eifrig stundenlang zusammen, aber keiner von ihnen ließ sich
überzeugen. Frau Eva mied den [bookmark: page145] Dominikaner geflissentlich, ebenso Kordula,
wenn sie in des Ratmannen Haus kam. Der Mönch merkte das alles
wohl, aber es beirrte ihn nicht; er wollte die eine Seele retten,
wie der Kirchherr ihm aufgegeben hatte. Am verhaßtesten war ihm
Bruder Benedikts frohes, offenes Wesen, und lauernd beobachtete er
sein Thun und Lassen, um etwas zu finden, was einem Fehl
gliche.

		Wenn der Dominikaner gegangen war und Herr Joachim sich mit
einem Seufzer das dichte Haar aus der Stirn strich, trat oft Frau
Eva zu ihm und sagte lächelnd: »Es war harte Arbeit, nicht wahr,
Oheim? Kommt, wir wollen zur Muhme Els gehen.« Dann war alles
Unliebsame vergessen, und seine Augen strahlten in lichter Freude.
Sie wanderten in die Glockengießerstraße und klommen die Treppen
des alten Stiftshauses hinan, und allezeit fanden sie ein
freundliches Willkommen.

		Frau Herbort bewahrte eine kühle Zurückhaltung gegen Herrn
Joachim, dieser aber ließ es an Ehrfurcht und Herzlichkeit nicht
fehlen, und auch Kordula brachte er warme Freundschaft entgegen,
die ihr wohlthat, wenngleich es sie schmerzte, daß er so weit
abirrte.

		* * *

		Der September war gekommen. Die Zeit war schnell dahin gegangen,
Eva meinte, so schnell, wie noch keine im Leben, und die Muhme Els
stimmte ihr bei. Die Tage wurden kürzer, und der Wind wehte scharf
durch die Straßen; Jungfer Elsabe hatte ein Feuer im Kamin
angezündet und ihren Lehnstuhl vor dasselbe gerückt. Es lag nicht
das alte, fröhliche Lächeln auf ihrem Antlitz, jetzt, da sie allein
war; ihre Augen sahen manches, und sie seufzte [bookmark: page146] tief. Da hörte sie
Stimmen auf der Treppe, und gleich darauf traten Joachim und Eva
ein. Letztere schüttelte sich die Regentropfen vom Mantel und aus
den Haaren und sagte lachend: »Der Regen kam so plötzlich, wir sind
bei gutem Wetter ausgegangen. Hier, Muhme, Herr Johann sendet Euch
alten Wein; Martin sollte ihn bringen, aber wir ließen es nicht zu.
Der Oheim hat eine Flasche und ich eine, und nun stärkt Euch
daran.«

		»Ich danke Euch,« entgegnete die Jungfer Els, »wollt Ihr Euch zu
mir setzen?«

		Herr Joachim holte zwei Holzschemel herbei und schob sie neben
den Lehnstuhl. »Base Els,« begann er, »wie gut mir Euer Feuerlein
thut! Bruder Simeon hatte mir das Herz kalt gemacht mit seinen
Reden, deren ich allgemach herzlich überdrüssig bin.«

		»Ja, es ist gut, ein warm Plätzchen in der Welt zu haben,«
erwiderte sie und blickte Herrn Joachim ernst an.

		»Ihr meint, ich werde es bald nicht mehr haben?« fragte er und
blickte in die Flammen. »Ihr habt recht, Base, ich täusche mich
nicht, ich muß meinen Wanderstab weitersetzen. Es ist hier nicht
Raum für den Ketzer.«

		»Herr Joachim!« rief Eva vorwurfsvoll.

		Er sah sie an, und als er die Blässe in ihrem Antlitz gewahrte,
fuhr er fort: »Ich sage das nicht mit Bitterkeit, sondern als ein
Bekenner der neuen Lehre. Ist mir gleich das Herz schwer ob dem
Scheiden, so darf ich danach nicht fragen.«

		»Schweigt noch eine Weile still,« bat Eva leise. »Nicht wahr,
Muhme Els, es ist gut, einen Berater wie Herrn Joachim zu haben?
Und –«

		»Nein, schweigt nicht länger!« fiel Muhme Els ihr ins Wort. »Der
Herbst ist da; jetzt sollt Ihr Euch entscheiden; [bookmark: page147] nun laßt es offen
geredet sein und dann – zieht mit Gott Eure Straße.«

		Verwundert schaute Herr Joachim in das ernste Antlitz der
Jungfer Elsabe, dann übergoß dunkles Rot die breite Stirn, und er
senkte die Augen. Eva aber flehte: »Treibt ihn nicht fort, Muhme
Els! Ihr wißt nicht, wie schwach mein Glaubenslicht, und wie es
erstarkt ist durch sein Wort.«

		»Kind,« erwiderte Jungfer Elsabe mit klarer Stimme, »es ist
Zeit, daß Du für Dich selber eintrittst. Wir dürfen nicht an uns
selbst denken, wenn es das Recht gilt, und das Recht fordert, daß
Herr Joachim die Entscheidung sucht.«

		»Ich danke Euch, Base Els,« sagte dieser, »es ist gut, daß Ihr
mich an die gesetzte Frist mahnt. Ehrlich bin ich gekommen, ehrlich
habe ich mein Wort gehalten, und ehrlich gehe ich von hinnen.
Vielleicht wenn wir einmal alt sind, reite ich wieder ein in die
Stadt und niemand schilt mich mehr einen Ketzer. Dann wollen wir
noch einmal so fröhlich am Feuer sitzen. Nicht wahr, Base Els?«

		Diese nickte. »Ja das wollen wir und wie wird es sein, wenn Land
und Leute des Evangeliums voll sind und von den Kanzeln das Wort
gepredigt wird, wie Ihr es in Wittenberg gehört habt!«

		»Es wird schön sein,« entgegnete Herr Joachim sinnend, »und die
Zeit wird kommen. Laßt zehn Jahre vergangen sein, so sieht es
anders aus.«

		»Zehn Jahre!« seufzte Eva und blickte den Oheim an; »ich kann
mir nicht denken, daß wir so lange hoffen und harren sollen.«

		Jungfer Elsabe lächelte. »Zehn Jahre sind keine unermeßliche
Zeit, Kind, und wenn Ihr in zehn Jahren wieder allhier bei uns am
Feuer sitzt, Herr Joachim, wollen wir Gott preisen.«

		[bookmark: page148]
»Raimar kommt,« sprach Eva aufhorchend, und bald trat der Knabe
ein. Er hatte sich trotz aller Bitten und Vorstellungen noch nicht
bewegen lassen, Eva »Mutter« zu nennen, und erzwingen wollte sie es
nicht.

		»Da bin ich, liebe Base Eva,« rief er fröhlich, »es hat
aufgehört zu regnen; wir wollten ja zu Frau Elisabeth Wullenwever
gehen.«

		Die junge Stiefmutter begrüßte den Knaben liebreich, dann erhob
sie sich und legte den Mantel an.

		»Und ich darf Euch nicht geleiten?« fragte Herr Joachim.

		»Wenn Ihr in einer Stunde mich und den Knaben abholen wollt, so
bin Euch dankbar.«

		Eva und Raimar gingen, und Herr Joachim leuchtete ihnen mit
einem Kienspan die dunklen Treppen hinab. Dann kam er zurück, legte
Holz auf die Glut und setzte sich auf seinen alten Platz. Lange
schwiegen beide, endlich reichte Jungfer Elsabe ihm die Hand und
sagte weich: »Es muß sein, Joachim, und nicht allein um
Euretwillen.«

		Er blickte in das milde bekümmerte Antlitz; dann kniete er neben
ihr nieder, und legte das Haupt in ihren Schoß. Die Base Els
weinte; dabei fuhren ihre Finger lind über das braune Haar. Wie man
ein unruhig Kind liebkost, so that sie ihm.

		Endlich blickte er auf, der ganze, leidenschaftliche Schmerz lag
in den großen, feuchtschimmernden Augen, und er fragte leise:
»Liebe Base, darf ich zu Euch reden?«

		»Thut es, es bleibt alles zwischen Euch und mir.«

		Joachim setzte sich wieder ihr zur Seite. Lange rang er um das
rechte Wort, dann begann er, ohne den Blick zu erheben: »Base Els,
ich habe ihre Liebe nicht begehrt, seit ich weiß, daß sie meines
Bruders Gemahl ist.« Die [bookmark: page149] Angeredete nickte stumm, und er fuhr fort:
»Wir haben einst mit einander gespielt in Frau Herborts oder Herrn
Johanns Garten, und ich habe, so lange ich denken kann, niemand
lieber gehabt, als das Mägdlein. Dann wurde ich für den geistlichen
Stand bestimmt und entsagte, wenn auch mit heimlichem Kummer,
meiner Liebe, wußte ich doch, daß sie ohnedies hoffnungslos war;
Frau Herbort würde ihre Enkelin nie einem armen Manne gegeben
haben. Vielleicht hat Herr Johann gemerkt, wie es um mich stand,
denn er hatte es sehr eilig, mich auf die Universität zu schicken.
Er wollte seine Pläne nicht durchkreuzt sehen, und wie sollte er
Mitleid und Verständnis für ein junges Herz haben, er, der allezeit
nur nach klugen Berechnungen gelebt und gehandelt hat? Es war hart
für mich, mein Herz zu bannen, aber ich wähnte, es sei mir
gelungen, da bald die heilige Sache der neuen Lehre mich erfüllte.
Es ist ein großes Ding um das Ringen der Seele, und es fordert den
ganzen Menschen, so daß die Frage nach dem Lebensglück des
Einzelnen daneben verstummt. In Wittenberg wurde mir klar, welcher
Weg der einzige für mich sei. Es war bald, nachdem der Martinus die
von Bora geehelicht hatte, da ging ich eines Morgens sehr früh vor
die Stadt hinaus – ich wußte kaum, wie weit – und war froh, daß
mein Entschluß feststand, nicht geistlich zu werden. Wie ich dabei
meines Bruders gedachte und seines Zornes, stand mir auch Evas
liebes Antlitz vor der Seele, und hatte ich wie bisher jedes Gefühl
für sie gewaltsam unterdrückt, so erfüllte es mich jetzt mit Wonne,
daß ich ihrer in Liebe gedenken durfte. Die Jugend hofft; ich
meinte, es könne ein Wunder geschehen und sie trotz aller
Hindernisse noch einmal mein eigen werden. Da merkte ich, daß ich
allezeit ihr Bild im Herzen getragen hatte, und mein Sehnen wurde
so groß, daß ich [bookmark: page150] eilig umkehrte, Reisegelegenheit suchte und,
so bald ich solche gefunden hatte, mein Roß sattelte und heimwärts
ritt. Nimmer noch habe ich eine hoffnungsfrohere Fahrt gemacht, und
nimmer noch war eine so vergeblich.«

		Joachim schwieg in schmerzvoller Erinnerung, dann begann er von
neuem: »Ihr wißt, was nun kam. Herrn Johanns Brief war nicht in
meine Hände gelangt, und da ich die Arme nach dem Mägdlein
ausstrecken wollte, war sie eines andern. Ich habe all' die Zeit
her gebetet, aber nicht überwunden. Nun gehe ich von hinnen und
weiß wohl, daß mein Leben ein Kampf sein wird, um dem Gedanken an
sie nicht zu viel Raum zu gönnen. Wäre sie glücklich, ich würde
alles leichter tragen, aber, ich weiß es wohl, sie ist es
nicht.«

		»Sie ist zufrieden.«

		»Nicht einmal das, Base Els, sie thut, was ihr die Pflicht
gebietet. Ach Gott, welch eine harte Pflicht!«

		Jungfer Elsabe schwieg, und Herr Joachim preßte die Finger der
gefalteten Hände fest auf einander; dann blickte er in ihr stilles
Antlitz und flehte: »Base Els, sagt mir ein gutes Wort.«

		»Des Herrn Wege sind wunderbar, aber er führt es herrlich
hinaus,« sprach sie langsam.

		»Wunderbar,« wiederholte Joachim in tiefen Gedanken. »Ja, es
gehört Mut zum Leben, heiliger Mut.«

		»Erfahrt Ihr das jetzt erst?« entgegnete sie mit einem Schimmer
ihres alten Lächelns, »ich sage Euch, es ist nichts als Kampf und
Streit, so lange wir wallen, und wir dürfen das Schwert nimmer aus
der Hand legen. Ihr aber, verzagt nicht allzu sehr. Das Herz ist
Euch entfallen ob des Kummers; Gott wird Euch wieder aufrichten; er
ist nahe allen, die ihn anrufen. Es ist noch viel Arbeit für Euch
in der Welt. Sucht sie auf, sie ist ein heilsam Mittel gegen [bookmark: page151] das eigene
Leid. Und wenn Ihr nach zehn Jahren wieder allhier bei mir sitzt,
dann werdet Ihr sagen: ›Der Herr hat es herrlich hinausgeführt.‹
Und nun laßt mich Euch noch einmal bitten: Geht bald, es ist
besser.«

		Joachim sah sie an; eine stumme Frage lag in seinem Blick; als
sie aber schwieg, sagte er aufstehend: »Ich gehe, sowie ich mit
Herrn Johann gesprochen habe.« Darauf nahm er Abschied und trat
bald auf die mondbeschienene Straße hinaus.

		Jungfer Elsabe aber schaute in das verglimmende Feuer, liefen
Ernst im Antlitz. Sie rang mit Gott, daß er des Mannes Seele frei
mache, und ihm den Frieden wiedergebe. Dann auch flehte sie, daß
Eva nicht Schiffbruch leide in den Wellen ihrer Trübsal, denn
besser, als diese selbst, wußte sie, was in ihrem Herzen vorging.
Lange saß sie so in stillem Gebet; endlich zündete sie ein Licht
an, holte den Psalter und las den 121. Psalm: »Ich hebe meine Augen
auf zu den Bergen, von welchen mir Hülfe kommt.« Noch einmal
wiederholte sie leise: »Der Herr behüte dich vor allem Übel, er
behüte deine Seele!« Da kam der alte, stille Zug wieder in ihr
Antlitz, das Zeichen eines Friedens, welcher höher ist, denn alle
Vernunft.

		Der nächste Tag war sonnig, und es schien, als wolle der Sommer
noch einmal zurückkommen. Eva war daheim, sie sah bleich und
traurig aus und horchte ängstlich auf jedes Geräusch draußen.

		Joachim hatte Wort gehalten. Er hatte Herrn Johann um eine
letzte Unterredung gebeten. Dieser wußte wohl, um was es sich
handele, und als sein Bruder bei ihm eintrat, fand er auch den
Kirchherrn Johann Rode dort. Auf des Ratmannen Stirn lagerten
finstere Falten, und düster [bookmark: page152] blickte er den Eintretenden an. Auch der
Kirchherr sah streng auf ihn, schwieg aber in Erwartung seiner
Anrede.

		Dem jungen Manne war der alte, heilige Mut wiedergekommen; er
hatte bei dem Ringen in der schlaflosen Nacht erfahren, daß es
etwas Größeres giebt als den Schmerz um verlorenes Lebensglück.
Gottes Ehre wollte er suchen, ihm leben, ihn bekennen. »Herr
Bruder,« begann er, als das Schweigen peinlich wurde, »ich bin
gekommen, Euch verabredetermaßen meinen Entschluß kund zu
thun.«

		»Wendet Euch an den Kirchherrn,« fiel der Ratmann ihm in die
Rede, »ihm habe ich die Angelegenheit übergeben.«

		»Wie Ihr wollt. Meine Sache ist kurz vorgetragen, ich bekenne
mich zur neuen Lehre und –«

		»Haltet ein!« rief der Kirchherr zornig, »Ihr wollt doch nicht
sagen, daß Ihr vom alten Glauben los seid?«

		»Sofern er im Widerspruch steht mit dem neuen, ja.«

		Erschrocken schaute Herr Johann dem Sprecher in das von
Begeisterung leuchtende Antlitz. »Joachim, Ihr bringt Schande über
mich.«

		Traurig erwiderte dieser den Blick; dann sagte er: »Ich gehe
morgen mit dem frühesten, der Herr wird mir den Weg weisen.«

		»Lästert nicht!« rief der Kirchherr; »der Satan wird Eure Wege
zeichnen und Euch ins Verderben leiten. Oh, Herr Johann, wohin ist
es gekommen mit der zuchtlosen Menschenseele, die sich nicht beugen
will unter das Zepter der Kirche?« Er trat dicht an Joachim heran
und sprach leise und schnell: »Ich verspreche Euch einen Platz im
Kapitel. Alles sollt Ihr haben, was Ihr fordert, nur verlaßt nicht
die heilige Kirche.«

		Lächelnd ruhten Joachims Blicke auf dem Redenden, als er ruhig
erwiderte: »Habt Ihr je gelesen, Hochwürden, [bookmark: page153] was der Evangelist erzählt
von der Versuchung des Hochgelobten durch Satanas? Es will mich
bedünken, es gelte zur Stunde dasselbe. Danach führte ihn der
Teufel auf einen sehr hohen Berg – nun, Ihr wißt wohl, wie es
weiter lautet.«

		»Vergleicht Ihr Euch etwa mit dem Hochgelobten?«

		»Ich bin sein Jünger, er ist der Meister; der Vergleich liegt
anderswo.«

		Dunkles Rot bedeckte des Kirchherrn Antlitz, und er stieß
zischend hervor: »Wahre der schuldigen Ehrfurcht, Ketzer, und sei
hiermit ausgestoßen aus der heiligen Gemeinschaft unserer Kirche!
Gottes und der Heiligen Zorn mögen Dir folgen, wohin Du gehst!« Er
wandte sich nach diesen Worten um und ging eilig hinaus. Die Thür
fiel geräuschvoll ins Schloß. Die beiden Brüder waren allein.

		Herr Johann stand dem Fenster zugekehrt; Zorn und Schmerz rangen
in seiner Seele. Nun war es geschehen; man würde mit Fingern auf
ihn weisen, man würde höhnisch lächeln und fragen: »Wo ist der,
welcher den Altar bedienen sollte? Wie fein, daß des Ratmannen
Bruder ein Ketzer ist!« Er fuhr sich mit der Hand über die heiße
Stirn und wandte sich Joachim zu, der an dem Tisch lehnte: »Ihr
habt meine Ehre mit Füßen getreten und Gutes mit Bösem vergolten.
Seht nun zu, wie Ihr fahret. Ich bin hinfort nicht mehr Euer
Bruder.«

		»Johann!« rief der also Angeredete in bitterm Schmerz, »nicht
also! Ich gehe, doch laßt uns in Frieden scheiden.«

		»Was heißt Friede? Zwischen uns ist kein Friede möglich. Ihr
seid ein Ketzer, und als solcher von Gott und dem heiligen Vater
verflucht.«

		»Nicht von Gott, Herr Bruder! Doch darüber will ich nicht reden,
ob mir gleich das Herz voll davon ist.«

		[bookmark: page154] »Oh,
oh,« stöhnte Herr Johann, und sank in den Lehnstuhl, »daß es so
kommen mußte! Ich hatte gehofft, es würde alles gut werden, und
Bruder Simeon ein rettender Engel für Euch sein.«

		»Der – Engeldienste?« fragte Herr Joachim bitter; »er hat mich
durch seine toten Disputationen nur bestärkt in meinem
Glauben.«

		Herr Johann erhob sich, trat dicht an den Bruder heran, legte
ihm die Hand auf die Schulter und stieß erregt hervor: »So bleibt
es dabei, daß Ihr los seid von mir und allem, was Euch hier lieb
war?«

		»Daß ich los bin von den Irrtümern der alten Lehre, vom Papst
und den Menschensatzungen, und hoffe allein auf die Gnade Jesu
Christi,« entgegnete Herr Joachim langsam und ernst.

		»Ist das Euer letztes Wort?«

		»Mein letztes.«

		»Wann wollt Ihr reisen?«

		»Morgen in der Frühe.«

		»Ich sehe Euch nicht wieder. Lebt wohl!« Der Ratmann wandte sich
zum Gehen, kein Blick streifte den Bruder; aufrechten Hauptes
schritt er zur Thür hinaus, und Joachim hörte, wie er draußen dem
alten Martin Bescheid erteilte, sein Pferd zu satteln; er wolle
nach Travemünde reiten und komme erst morgen zurück.

		Tiefe Trauer im Herzen eilte Joachim auf seine Kammer, und doch,
als er allein dastand, schien es ihm, als sei er nie so frei
gewesen und als sei der Herr ihm nie so nahe wie heute. Er packte
seine karge Habe zusammen – sie hatte neben ihm auf dem Roß Platz
–, dann wollte er zur Jungfer Elsabe gehen.

		[bookmark: page155] Als er
an Evas Thür stand, zögerte er einen Augenblick, dann öffnete er
schnell. »Frau Eva, ich gehe morgen in der Frühe.«

		»Joachim!« Es war wie ein Schmerzensruf. »Ich wußte wohl, daß es
so kommen würde, aber« – ihre Lippen bebten; sie konnte nicht
weiter reden.

		»Der Hochgelobte wird Euch andere Hülfe senden, so Ihr deren
nötig habt,« sagte er, sich zur Ruhe zwingend. »Ich danke Euch, daß
ich eine Weile in Eurem Hause habe rasten dürfen. Ich gehe zur
Muhme Els; Herr Johann soll nicht sagen, ich sei sein Gast länger
gewesen, als er wollte. Fahrt wohl, liebe Frau! Es segne Euch der
Allmächtige!«

		»Soll ich Euch jetzt zum letztenmal sehen?« fragte Eva
schmerzbewegt.

		»Gott weiß es!«

		Sie reichte ihm die Hand, er hielt sie lange schweigend fest,
darauf ging er langsam hinaus.

		Thränenlosen Auges sah des Ratmannen jung Gemahl ihm nach. Es
war ihr, als stände das Leben still und als wäre der Sonnenschein
trübe. Sie begab sich hierhin und dorthin im Hause, antwortete der
alten Emerentia auf deren Fragen und dem Koch auf seine Vorschläge.
Bruder Simeon kam, und sie sagte ihm, daß Herr Joachim reise.
Bruder Benedikt trat zu ihr, als sie am Nachmittag in der Laube
saß, und es that ihr wohl, ihm alles zu berichten: daß Herr Joachim
die Entscheidung herbeigeführt und daß er reite auf
Nimmerwiedersehen.

		Der Abend kam. Raimar saß neben ihr und erzählte ihr von
Karsten, und was der ihm vorgelesen, wie er besser Ball geschlagen
habe als sein Lehrer, und wie dieser ihn bald wieder zu seinen
Tauben mitnehmen wolle.

		»Hört Ihr, liebe Base Eva?« fragte er.

		[bookmark: page156] »Ja,
mein Kind, ich höre, erzähle nur mehr.« Und fröhlich plauderte
Raimar weiter, während seiner jungen Stiefmutter das Herz brechen
wollte. Dann ging er zur Ruhe, und Eva saß einsam in ihrem
Gemach.

		Von St. Marien schlug Stunde um Stunde; der Klopfer an der
Hausthür fiel schwer auf, Herr Joachim kam heim, um die letzte
Nacht unter seines harten Bruders Dach zuzubringen. Eva hörte seine
Schritte. Die Hände brannten ihr im Fieber, und ihr Herz war müde
und krank; sie konnte nicht beten, nicht weinen, nur eins: fühlen,
wie elend sie war.

		Als der Morgen graute, litt es sie nicht länger in der engen
Kammer. Sie ging in das Gärtchen; die Sonne warf eben die ersten
Strahlen auf das taunasse, bunte Laub, und ein Vöglein zwitscherte
im Kirschbaum. Sie setzte sich in die Laube. Hier hatte sie so
manche frohe Sommerstunde verlebt, hier wollte sie weilen, während
Herr Joachim fortritt. Im Hause wurde es lebendig, und im Stall
wurde das Roß aufgeschirrt. »Emerentia,« so dachte sie, »sorgt für
alles, was er bedarf, ihr Herz hängt ja an ihm.«

		Da nahten sich Schritte, und der, um den sich alle ihre Gedanken
drehten, kam langsam daher. Eva saß regungslos. Er näherte sich.
Jetzt trat er in die Laube, und mit dem Ausruf: »Eva!« stand er am
Eingang still.

		Traurig blickten die ernsten Augen ihm ins Antlitz, voll tiefen
Schmerzes ruhten seine Blicke auf der zarten, lieben Gestalt. So
standen sie eine lange Zeit, bis er mit bebenden Lippen sagte:
»Fahrt wohl!« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber er bezwang sich
und wandte sich langsam zum Gehen.

		»Joachim!« Ungewollt und schmerzlich hauchte ihr Mund den Namen.
Der Scheidende stand still und sah [bookmark: page157] zurück. Es war ihm, als müsse er
hinzueilen und sie in seine Arme nehmen, aber – sie war seines
Bruders Weib. Noch einmal grüßte er mit der Hand, und ging von
hinnen. Frau Eva aber legte das Antlitz in die Hände.

		Sie hörte, wie das Roß aus dem Stall geführt wurde, hörte die
Stimme des alten Dieners, hörte wie Raimar dem Oheim entgegenkam,
um Abschied zu nehmen, hörte noch einmal den Ton der Stimme, der
ihr nicht teuer sein durfte, – dann war alles still.

		Sie mochte lange so gesessen haben; da kam Raimar den Weg daher.
Als er sie erblickte, rief er: »O, wie sehr habe ich Euch gesucht!
Ich dachte, Ihr würdet dabei sein, wenn der Oheim fortreitet. Er
sagte zuletzt noch zu mir: ›Entbiete Frau Eva und dem Herrn Vater
meinen Gruß.‹ – Seid Ihr sehr betrübt, daß der Oheim fortgegangen
ist?« fragte er plötzlich und blickte Eva ins Antlitz.

		Diese entgegnete nichts, sie konnte den kaum versiegten Thränen
nicht gebieten; sie schlang ihren Arm um des Knaben Hals, lehnte
ihr Haupt an seine Schulter und weinte bitterlich.

		Raimar stand ganz still neben ihr, ihm selbst war das Herz
schwer, und er hatte sich bei ihr Trost holen wollen.

		Endlich faßte sie sich und sprach, ihre Thränen trocknend:
»Abschied nehmen ist immer schwer, mein Kind, denn allemal geht ein
Stück Liebe mit von hinnen, und wir können ihrer so wenig
entbehren. Du mußt mich nun doppelt lieb haben,« fügte sie hinzu
mit einem schwachen Versuch zu lächeln.

		Da legte der Knabe beide Arme um ihren Hals, und indem lichte
Röte sein Antlitz überflog, flüsterte er: »Ich will es, liebe Frau
Mutter.«

		[bookmark: page158] Innig
küßte ihn Eva; des Kindes Liebe tröstete und erquickte sie, und er
verstand, was ihr wohlthat.

		»Ich werde von jetzt an immer ›Frau Mutter‹ sagen,« fuhr er
fort, »und ich will noch viel fleißiger sein, daß ich so viel
lerne, wie der Oheim Joachim, und dann gehe ich auch nach
Wittenberg und erzähle Euch hernach vom Luther und allem, was die
gelehrten Männer anderswo reden. Ist's so recht, Frau Mutter?«

		»Ich danke Dir, Raimar,« entgegnete diese liebreich, dann stand
sie auf, legte den Arm um des Knaben Nacken, und beide gingen noch
lange im Gärtchen auf und ab. Die Herbstsonne schien leuchtend
hernieder, und ein verspäteter Schmetterling flatterte über den
letzten, spärlichen Blumen. Des Junkers Gedanken weilten noch
immerfort bei dem geliebten Oheim, und er sprach von ihm, und was
er gesagt und gethan hatte. Es war für Eva eine wehmütige Freude
zuzuhören; ihre Seele wurde ruhiger, und endlich kam die alte
Zuversicht über sie, daß sie an des Herrn Hand wandere, wenn auch
jetzt durch ein dunkles Thal.

		Herr Johann kam früher wieder, als man ihn erwartet hatte.
Düstere Schatten lagen auf seiner Stirn, als er vom Pferde stieg,
und auch dann noch, als er später bei den Seinen eintrat.

		»Herr Vater,« rief Raimar ihm entgegen, »der Oheim Joachim läßt
Euch seinen Gruß entbieten.«

		Der Ratmann blickte zornig auf den Knaben, dann sprach er
langsam und nachdrücklich: »Ich will nicht, daß der Name dieses
Unwürdigen und Ketzers jemals wieder in meinem Hause genannt werde.
Ich bin los von ihm, des Himmels Zorn wird ihn treffen.«

		Erschrocken blickte der Junker zu dem Redenden auf, dieser aber
fuhr ihn an: »Hast Du meine Worte verstanden?«

		[bookmark: page159]
»Nein, Herr Vater!«

		»So werde ich Dir Bruder Simeon schicken, der soll Dir klar
machen, wie ich es meine.«

		»Nicht Bruder Simeon,« wehrte Frau Eva ab, »ich selbst will mit
dem Knaben reden.«

		»Ja, Frau Mutter, Ihr, nicht der Mönch!«

		Unmutig schaute Herr Johann auf die Beiden. Es war ihm unlieb,
daß Frau Eva so bleich aussah, und peinlich, daß sie, wie er wohl
wußte, anders zu der Sache stehe, als er. »Ihr wißt,« fuhr er zu
ihr gewendet fort, »daß ich nicht anders handeln konnte. Ich habe
alles versucht und lange Geduld mit dem Abtrünnigen gehabt. Das
aber soll jeder hier in meinem Hause wissen: Wer sich zu der neuen
Lehre bekennt, dem ist mein Herz und Haus verschlossen für immer.
Ich will nicht teilhaben an dem Fluch des Gebannten.«

		Noch nie war Herr Johann so aufgeregt gewesen, und ängstlich
blickte der Junker seiner Mutter ins Antlitz. Diese aber sagte
ruhig: »Ihr habt ein Recht, Euern Willen kund zu thun, und es ist
gut, daß ein jeder weiß, was Eure Meinung ist.«

		Herr Johann achtete nicht darauf, daß die Ruhe, mit der sein
Weib redete, erzwungen war. Es freute ihn, daß sie ihm gehorsam
zustimmte; wie schmerzzerrissen ihre Seele war, davon ahnte er
nichts.

		»Ich habe den Kirchherrn Johannes Rode auf morgen abend zu Gast
gebeten,« sprach er sanfter, »ich bin ihm eine Ehrenbezeigung
schuldig; Ihr habt doch nichts dagegen, Frau Eva?«

		»Was sollte ich dagegen haben?« erwiderte sie, »thut, wie Euch
beliebt. Eure Gäste sind auch mir willkommen.«

		[bookmark: page160] »Ich
danke Euch,« versetzte der Hausherr und sein Zorn schien allmählich
zu verfliegen.

		»Karsten ist da,« rief Raimar plötzlich und eilte hinaus; Eva
aber trat an ihren Eheherrn heran, legte ihre Hand auf seinen Arm
und bat, ihm ins Antlitz blickend: »Versprecht mir eins, Herr
Johann.«

		»Was ist's?« fragte er befremdet.

		»Redet nimmer in des Knaben Gegenwart hart von Eurem
Bruder.«

		»Ihr habt gehört, daß ich von ihm los bin, sein Name wird weder
in Gutem noch in Bösem über meine Lippen kommen.«

		»Dann ist es gut. Ein Kind soll nicht wissen, was Hader ist,
Hader mit dem Bruder; er wird früh genug lernen, daß die Welt voll
Streit ist. Laßt ihm das Haus eine Stätte des Friedens
scheinen.«

		»Scheinen?« Herr Johann wiederholte das Wort langsam und
verwundert.

		»Es kann nicht immer Friede sein,« versetzte Frau Eva
ausweichend, »Ihr werdet das noch frisch in Euerm Herzen
verspüren.«

		»Ihr habt recht, aber nun laßt es an Euch sein, daß wieder die
alte Ruhe und das vorige Wohlbehagen bei uns einziehen. Mich
verlangt danach; wir sind allzulange schon darin gestört
worden.«

		Frau Eva holte ihren Stickrahmen und setzte sich ans Fenster.
Herr Johann ging auf und ab und erzählte ihr von den Arbeiten in
Travemünde. Er selbst ließ ein Haus dort bauen, weil er in den
kommenden Jahren voraussichtlich öfter dort sein würde. Er fand
sonderliches Vergnügen an der Aufführung des neuen Leuchtturms. Es
war ihm nicht anzumerken, daß er so Hartes hinter sich hatte, ja
fast [bookmark: page161]
schien es, als wäre er des Schlusses der Sache froh; sein Verfahren
hielt er für recht und christlich. Wie sollte er anders gehandelt
haben? Waren doch der Dekan und Bruder Simeon da, welche ihm
wiederholt versicherten, daß seine That den Heiligen angenehm und
dem Volke förderlich sei. Die ganze Stadt werde ein Beispiel
nehmen, wie es den Ketzern ergehe.

		Frau Eva hörte nur halb nach dem hin, was ihr Eheherr erzählte;
ihre Seele war tief betrübt, und sie sehnte sich, allein zu sein,
aber nicht eher wurde ihr dies Verlangen gestillt, als bis sie
gegen Abend zur Muhme Elsabe ging.

		Es war ihr stets ein Trost und eine Freude, wenn sie bei dieser
sein konnte; heute aber verlangte sie mehr denn je danach.

		Die Jungfer Els saß am Fenster, als Eva eintrat, und rief ihr
entgegen: »Gut, daß Ihr kommt, Herzliebe. Ich habe viel Euer
gedacht. Schauet die letzten goldnen Sonnenstrahlen draußen und
höret das Lärmen der Spatzen. Sie gemahnen mich an das Wort des
Heilandes: ›Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie?‹ Das ist auch
für Euch das rechte Wort; denket allezeit, daß Ihr sehr wert
gehalten seid von Eurem himmlischen Vater, und daß, so er Euch
trübe Zeit schickt, er auch gleich den Segen daneben leget.«

		Eva antwortete nicht allsogleich; sie hatte sich auf einen
niedrigen Schemel neben die Muhme gesetzt und blickte zu Boden.
Endlich sprach sie leise, ohne aufzusehen: »Was sollen wir nur
machen ohne Herrn Joachim, der uns so treu beraten und beigestanden
anher?«

		»Wir sollen lernen: unsere Hülfe allein bei dem Allmächtigen zu
suchen; sein heiliges Wort soll ganz und völlig sein unseres Fußes
Leuchte und ein Licht auf unserm Wege. Sehr liebreich hat er Euch
solches weisen lassen durch den [bookmark: page162] geschiedenen Freund. Gehet in die
Kammer, allda lieget sein letzter Gruß, sein Vermächtnis für Euch,
es ist sein eigen neu Testament mit den Psalmen. Er hat darin
angemerket, was ihm sonderlich nütze und lieb gewesen; da könnet
Ihr lernen, was der Seele hilft.«

		Schnell erhob Eva sich und holte den werten Schatz. Ja, das
würde ihr Labsal und Hülfe sein; im Stillen Gott dankend und auch
Herrn Joachim, setzte sie sich wieder auf den Schemel, faltete die
Hände über dem Buch, und ihre Thränen fielen auf dasselbe. Die
Muhme schien das nicht zu beachten, sondern sagte: »Es steht recht
um Herrn Joachim, er schlägt den ewigen Gewinn höher an, als diese
Zeitlichkeit, und wir alle wollen ihm nachstreben. Was ist es denn
um die kurze Spanne Zeit hienieden? Wahrlich, nur eine Handvoll
Kummer und danach eine ewige Tröstung. Man sollte das mehr und
recht bedenken.«

		»Aber das Leben ist so lang, Muhme Els,« klagte Eva.

		»Meint Ihr? mich dünkt, es ist kurz; sonderlich wenn man den
Blick allezeit gerichtet hat auf die ewigen Hütten, so scheint es
einem, der Weg wäre nicht weiter als bis zum Nachbarhause.«

		Frau Eva schwieg in tiefem Sinnen, dann sprach sie zaghaft:
»Ach, Muhme, ich bin noch so jung und möchte so gerne glücklich
sein.«

		»In der Welt habt ihr Angst, aber in mir habt ihr Frieden,
spricht der Herr,« erwiderte die Muhme.

		»Wohl Euch!« flüsterte Frau Eva.

		»Wohl mir, ja, und auch wohl Euch! Ihr habt da anjetzo das werte
Gotteswort, das wird Euch frei und mutig machen. Es ist Euch ein
Wetter herauf gezogen, und weil der Himmel verdüstert ist, meint
Ihr, es sei Abend geworden, [bookmark: page163] aber die Wolken werden sich zerteilen; dem
Herrn befehle ich Euch, er wird alles wohl machen.«

		Eva hatte die Thränen getrocknet, sie sah zur Jungfer Elsabe
auf, den alten Glanz in den schönen Augen. Dann erhob sie sich und
sagte, den Arm um die Muhme legend: »Ich danke Gott, daß ich Euch
habe, und daß ich nun auch das werte Bibelwort mein eigen nenne.
Ich will es hüten und hoch halten, nicht weil es Herr Joachim mir
hinterlassen, sondern weil der Herr es mir gegeben hat.«

		Darauf ging des Ratmannen jung Gemahl getröstet von dannen.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Der Ratmann hatte sich Ruhe und Wohlbehagen für sein Haus
gewünscht. Dieser Wunsch ging ihm nicht alsobald in Erfüllung,
vielmehr sollte er erfahren, daß böse Tage nicht schnell
vorübereilen.

		Der Dekan Johannes Rode war am vorbestimmten Abend sein Gast
gewesen. Sie waren fröhlich und guter Dinge bei der Mahlzeit, und
als die Hausfrau sich später verabschiedete, weil sie der Ruhe
bedurfte, saßen die beiden Männer noch lange beim Wein. »Ihr habt
wohl gethan,« hub der Kirchherr zögernd an, und setzte den
silbernen Becher kraftvoll vor sich hin, »daß Ihr den Heiligen die
Ehre gegeben habt; nun seid auch fernerhin nicht müßig, damit Ihr
Euern angesehenen Namen unbefleckt erhaltet.«

		[bookmark: page164] Herr
Johann blickte ihm fragend ins Antlitz und erwiderte verwirrt: »Ich
verstehe Euch nicht, Hochwürden.«

		»Nein, Ihr könnt mich auch nicht verstehen, aber ich will Euch
die Augen öffnen, denn Ihr seid mein Freund.«

		»Was ist's?« stieß der Ratmann beklommen hervor.

		»Bruder Simeon ist die letzten Wochen bei Euch aus- und
eingegangen,« begann der Dekan, nachdem er noch einen kräftigen Zug
gethan hatte; »er ist einer der Treuen, Zuverlässigen, aber auch
der Klugen und Feinen. Er hat sich allerlei Volks angesehen, das
bei Euch verkehrt, und vornehmlich hat er beachtet, wie fromm und
unwandelbar treu die Jungfer Kordula dem alten Glauben ist.«

		Der Ratmann nickte. »Ich weiß, ich weiß; fahret fort.«
»Gleicherweise ist ihm nicht entgangen, daß sie Liebe trägt zu
Bruder Benedikt, dem Franziskaner, und –«

		»Haltet ein!« rief Herr Johann, »das ist eitel Lüge.«

		»Es ist Wahrheit. Glaubt Ihr, ich sagte Euch so harte Dinge, ehe
ich sie bis auf den Grund geprüft habe? Es ist noch nichts
verloren,« fuhr er beruhigend fort, als er des Ratmannen Zorn sah,
»hört weiter. Da ist der junge Schulgeselle Karsten Malenbeke,
nicht von hohem Herkommen, aber gescheit und studiert, der trägt
heimlich Minne zu Jungfer Kordula. Gebt sie ihm zum Weibe, ehe böse
Dinge geschehen, denn Ihr wißt, daß der Franziskaner der neuen
Lehre sich zuneigt, und was für ein Beispiel haben diese
Verworfenen am Luther! Daß sich die Heiligen erbarmen! Schon sind
Mönche und Nonnen entflohen oder aus dem Kloster gegangen, und
haben die neue Lehre zum Deckmantel eigener Gelüste gemacht, will
sagen, sind ehelich geworden und gehen jetzt frei und erhobenen
Hauptes umher.«

		»Und Bruder Benedikt?« stieß der Ratmann keuchend hervor.

		[bookmark: page165] »Man
kann nicht inne werden, wie er gesonnen ist. Er gehört zu den
Leuten, die allezeit froh und zufrieden sind. Bis jetzt hat er
nichts Unrechtes gethan.«

		Herr Johann seufzte erleichtert auf, der Kirchherr aber, solches
bemerkend, fuhr mit Wichtigkeit fort: »Deswegen nehmt die Sache
nicht weniger schwer; man ahnt eben nicht, was einem solchen
Gleißner im Herzen steckt.«

		»Nimmer würde Kordula so weit vom rechten Wege abweichen.«

		»Meint Ihr? Man muß daran denken, daß die Sünde der Väter
heimgesucht wird an den Kindern und –«

		»Hochwürden, was rühret Ihr an der alten Geschichte?« rief der
Ratmann außer sich. »Das sind begrabene Dinge, und selbst Ihr
solltet sie nicht erwähnen.«

		»Ich thue es um Euretwillen. Es könnte eine Zeit kommen, da es
zu spät ist, und wer den Schaden davon hätte, das wäret Ihr, denn
sie ist Euer Mündel und lange in Euerm Hause gewesen; und weiß
gleich niemand außer mir, wer sie ist, so redet man doch heimlich
davon, daß sie Herrn Markus sehr ähnlich sei und hält sie für Euch
nahe versippt.«

		Herr Johann blickte zu Boden; kalter Schweiß stand ihm auf der
Stirn. Wenn der Dekan recht hätte, wenn seine Ehre auch diesen Stoß
erleiden sollte! Er mußte alles thun, das Ärgste abzuwenden, koste
es, was es wolle.

		»Bruder Benedikt ist aus edlem Geschlecht,« warf der Kirchherr
wie zufällig hin, »vielleicht reizt das die Jungfer.«

		Der Ratmann schüttelte den Kopf. »Das würde höchstens Frau
Herbort beeinflussen. Doch nein, ich kann es nicht glauben; Kordula
würde immer die Sünde scheuen, sich mit einem Ketzer zu
verbinden.«

		[bookmark: page166] »So?
meint Ihr? Ein junger Mensch ist schwach und opfert manches dem,
was das Herz wünscht. Und eben das wäre es ja, daß auch sie der
Kirche verloren ginge.«

		Herr Johann bedeckte seufzend die Augen. »Hochwürden, gebt einen
Rat.«

		»Den sollt Ihr haben; ich gebe ihn im Dienst und im Namen der
Kirche. Entsendet Bruder Benedikt zu einer Wallfahrt, am besten
nach dem gelobten Lande; da ist zu hoffen, daß er nicht zurückkommt
oder doch sehr lange Zeit fern bleibt. Dann seht den passenden
Zeitpunkt ab und gebt sie dem Karsten zum Weibe. Was kann sie mehr
begehren, als einen Eheherrn, der sie auf Händen trägt? Und das
wird er thun. Frau Herbort giebt ihnen das Fehlende zum
Lebensunterhalt, und endlich, es kann Euch nicht schwer fallen, ihn
zum Stadtschreiber zu machen. Ich sage Euch, er nimmt es mit jedem
studierten Stadtschreiber auf.«

		Herr Johann war in tiefes Sinnen versunken. Der Dekan wußte
nicht, ob er seine Vorschläge gehört hatte oder nicht, aber
unbeirrt fuhr er fort: »Redet mit Frau Herbort, überlegt die Sache
gemeinsam mit ihr. Oder wollt Ihr mir das Vertrauen schenken, daß
ich es thue?«

		»Ich bitte Euch darum,« erwiderte der Ratmann schnell, »aber
bedenkt, daß Frau Herbort nicht gern an vergangene Zeiten erinnert
sein mag, und fahrt gelinde.«

		»O, Ihr kennt mich schlecht. Ich weiß, wo das rechte Wundöl zu
holen und wann es in Anwendung zu bringen ist.«

		Mißtrauisch streifte des Ratmannen Blick das Antlitz des
Kirchherrn, dann sagte er: »Laßt es mich überlegen, Hochwürden! Wir
sprechen uns noch einmal, bevor Ihr zu Frau Herbort geht. Allzu
plötzlich trifft mich Eure Rede, ich muß erst zur Klarheit darüber
kommen; auch finde ich [bookmark: page167] vielleicht Gelegenheit, selbst zu prüfen, was
doch allemal das Beste ist.«

		»Ganz wie Ihr wollt, Herr Johann, doch mahne ich, bei allen
Erwägungen zu bedenken, daß ich Euer Freund bin, der Euer und der
Euren Wohl fördern will.«

		Es war spät, als der Dekan von St. Marien fortging. Der Ratmann
aber fand noch lange nicht die gewünschte Ruhe. O, daß ihm auch das
noch kommen mußte!

		Bruder Simeons Augen hatten nicht fehl gesehen; alles verhielt
sich so, wie er dem hochwürdigen Herrn Johann Rode hinterbracht
hatte, – nicht etwa aus Liebe oder Fürsorge für den Ratmann; was
kümmerte ihn der! – sondern der Haß gegen Bruder Benedikt hatte ihn
getrieben. Der aber ahnte nicht, wie der andere gegen ihn gesonnen
war; und traf ihn je ein gehässiger Blick, so achtete er, sorglos
wie er war, dessen nicht.

		Auch was Kordula für ihn empfand, war ihm verborgen. Er stand
ihr bei in ihren Gewissensnöten, welche sie jedoch nicht nannte; er
schloß sie in seine Fürbitte ein, wie er versprochen hatte; er
hatte Wohlgefallen an dem schönen, verschlossenen Mädchen, aber
andere Gedanken und Hoffnungen lagen ihm fern. Er war ja einer von
Sankt Kathrinen; ganz ungefährlich schien es ihm, der Einsamen und
Verlassenen öfter als anderer, zu gedenken. Dazu wußte er wohl, wie
es um Karsten stand. Meister Andreas mußte doch einen haben, mit
dem er die Sache im Vertrauen besprechen konnte, denn Karsten
selbst hatte ihn gebeten, zu schweigen, und Hinrich war so
unzugänglich, wie nur ein Flickschuster sein kann.

		Bruder Benedikt hatte den Kopf geschüttelt, als der Schneider
ihn vor einigen Wochen mit seinem Vertrauen beehrt hatte. »Es geht
nicht, Meister, es geht nicht. Stellet [bookmark: page168] Euch den Stolz des Ratmannen
vor, und das Mägdlein ist ihm sicherlich verwandt, wenn man auch
nicht weiß, wie.«

		»Es geschehen wunderbare Dinge in der Welt,« hatte Meister
Andreas pathetisch geantwortet. »Denkt an den Hirten David und des
Königs Tochter Michal; das war doch noch mehr.«

		»Es sind andere Zeiten gekommen,« hatte der Mönch lächelnd
erwidert, »vielleicht dünkt sich der Ratmann noch mehr, als der
König Saul seiner Zeit; wer kann's wissen.«

		»Ich nicht und Ihr nicht, und wir wollen es abwarten.« Damit
hatte Meister Andreas damals die Unterredung geschlossen.

		Kordula kam fast täglich in des Ratmannen Haus; Eva war ihr
dieselbe liebreiche Freundin geblieben; auch bei der Muhme Els saß
sie oft, sie konnte sich dem wohlthuenden Friedenshauch nicht
entziehen, der in dem Stübchen wehte. Wohl merkte die Muhme, daß
ihr oft das Herz schwer war, aber sie schob es auf das ganze
unfreundliche Leben bei Frau Herbort. Schmerzlich empfand sie es,
daß sie ihr nicht von der rechten, einigen Quelle alles Trostes
sagen konnte, aber dem wehrte das Mädchen allezeit eifrig. So mußte
sie es genug sein lassen an der Liebe, die sie ihr bewies. –

		Drei Wochen waren vergangen, seit Herr Joachim fortgeritten war
und der Dekan Herrn Johann besucht hatte. Der Ratmann war bald
nicht mehr im Zweifel, daß Bruder Simeon recht gesehen hatte.
Obgleich ihn das mit heftigem Zorn erfüllte, ließ er sich doch
nichts merken. Es sollte alles ohne Rumor abgehen; schon um Herrn
Joachim war des Aufhebens genug gewesen.

		Der Winter war vor der Thür, entweder mußte Bruder Benedikt sehr
bald entsendet werden, oder man mußte bis [bookmark: page169] zum Lenz warten. Das Erstere
war notwendig, und noch desselben Abends wollte der Ratmann ihm
Vorschläge machen. Der Mönch war verwundert, daß Herr Johann ihn
aufforderte, in sein Gemach zu treten. »Ich habe eine Bitte an
Euch, nehmt Platz, Bruder Benedikt!« hub er freundlich an. »Ihr
wißt, daß mir Herzeleid erwachsen ist aus meines Stiefbruders
Weigerung und nicht das allein; es gilt zu sühnen, denn es trifft
mich mit. Ich weiß zwar nicht, worin ich gefehlt habe, sintemal ich
stets bei allen meinen Thaten nach dem Wohlgefallen der Heiligen
gefragt habe, aber dennoch mag eine verborgene Übertretung da sein,
und überdies muß ein Mann in meinen Jahren bedenken, daß für einen
jeden einmal, schneller als man denkt, das Ende kommen kann, und
sorgen, daß er bald aus dem Fegefeuer gelöst werde. Darum habe ich
beschlossen, Euch nach dem Gelobten Lande zu senden, auf daß Ihr
auf dem heiligen Grabe für mein und der Meinen Seelenheil
betet.«

		Helles Erstaunen malte sich auf dem Antlitz Bruder Benedikts,
und er schwieg verwirrt; wie kam Herr Johann dazu, ihn zu wählen?
Denn nicht verborgen war ihm, daß Bruder Simeon ihm vorgezogen
wurde. Zwar war es von jeher sein Wunsch gewesen, die Stätten zu
sehen, wo des Heilandes Fuß gewandelt, nicht weil er glaubte,
dadurch Vergebung der Sünden zu haben, sondern aus Liebe und
Ehrfurcht. Daß er anders dachte als der Ratmann, konnte ihn nicht
hindern, zuzustimmen.

		»Ich begehre nicht,« fuhr Herr Johann fort, »wie viele es thun,
daß Ihr ›wullen und barfot‹ [bookmark: text20]F20 den Weg
zurücklegt, ich gebe Euch 100 Dukaten, dafür könnt Ihr reichlich
[bookmark: page170] die
Kosten bestreiten, denn allerwegen giebt es Pilgerherbergen, die
Euereins aufnehmen. Seid Ihr zufrieden?«

		»Mehr als das,« rief der Mönch erfreut aus, »und wenn Ihr es bei
dem Guardian von St. Kathrinen ausmachen wollt, so bin ich bereit,
wann Ihr wollt.«

		»Ja, es ist gut, bald zu gehen,« erwiderte der Ratmann; »das
Wetter ist noch günstig; hernach wird es Winter.«

		»O, ich würde mich auch dann durchschlagen, und es eilt ja nicht
auf Tag und Stunde, da finde ich allezeit meine
Wandergelegenheit.«

		Fröhlichen Herzens verließ der Mönch den Ratmann. Dieser aber
ging zu Frau Herbort; er wußte, daß der Kirchherr am Nachmittag
dort gewesen war.

		Als er bei ihr eintrat, saß sie auf ihrem gewohnten Platz am
Fenster, war aber sehr bleich, und tiefer Gram lag auf ihren Zügen.
»Der hochwürdige Herr Dekan ist hier gewesen,« begann sie mit
unsicherer Stimme und streckte dem Kommenden die Hand entgegen, »o
Herr Sohn, was werden wir noch erleben?«

		»Nichts Sonderliches, Frau Mutter. Der Kirchherr hat Euch von
allem benachrichtigt, und er hat, wie ich meine, einen guten Rat
gegeben. Bruder Benedikt tritt in den nächsten Tagen die Wallfahrt
nach dem heiligen Grabe an, und es liegt nur an Eurer Einwilligung,
so wird Kordula des ehrsamen Stadtschreibers Karsten Malenbeke
Eheweib.«

		»O,« stöhnte Frau Herbort, »eines Altflickers Sohn!«

		»Er wird als ›rechtskundiger Stadtschreiber‹ installiert. Ist
Euch das zu wenig?«

		Frau Herbort schwieg, und der Ratmann fuhr fort: »Er ist ein
Beamter des Rates; wollet nicht zu hoch fahren, Frau Mutter. Ihr
habt der Güter genug und seid schuldig, [bookmark: page171] dem Mägdlein ein Erbteil zu
geben. Weiset ihnen das Haus in der Hundstraße an, das jetzt leer
steht.«

		»Und Ihr meint in Wahrheit, es sei kein anderer Ausweg?«

		»Wollt Ihr einen suchen, so thut es, aber mich bedünkt, es ist
gefährlich. Übereilt nichts, wenn nur erst der Mönch fort ist! Aber
nimmer darf er zurückkommen, bevor Kordula in den heiligen Ehestand
getreten ist, denn wer weiß, ob nicht auch er heimkommt, wie
Joachim. Und was habt Ihr gegen Karsten? Er ist ein stattlicher
Mann geworden und –«

		»Nun ja, Herr Sohn, aber sein Vater ist Flickschuster.«

		»Bedenkt die Sache, Frau Mutter. Fürs erste geht Bruder
Benedikt; er kommt morgen, um Euern Willen zu vernehmen, so Ihr ihm
noch etwas Sonderliches aufzutragen habt.«

		Am nächsten Tage trat dieser in Frau Herborts Gemach; sie war
nicht anwesend, aber Kordula trat ihm errötend entgegen.

		»Ich komme, um Abschied zu nehmen,« sagte er; »Ihr wißt, daß ich
in zweien Tagen reise?«

		»Ihr? Nein, ich weiß es nicht. Wohin denn?«

		»Zum heiligen Grabe, in Herrn Johanns Auftrag; ich will auch
Euer sonderlich allda gedenken.«

		Kordula sah ihn erschrocken an und Todesblässe lag auf ihrem
Antlitz; sie konnte nichts erwidern.

		»Habe ich Euch erschreckt?« fragte der Mönch freundlich. »Ich
dachte, Ihr wüßtet darum.«

		»Und Ihr bleibt lange fort?«

		»Sehr lange. Die Reise ist weit und gefahrvoll.«

		»Kommt vielleicht nimmer wieder?« rief sie schmerzvoll aus.

		[bookmark: page172] »Das
weiß der Hochgelobte. Ich stehe in seiner Hand und in seinem
Dienst. Es ist manch einer hingezogen, der nimmer heimgekommen ist,
aber dennoch freue ich mich der Wallfahrt. Wisset, es ist anders,
wenn man mit dem Leben abgeschlossen hat und hinter Klostermauern
seine Tage hinbringt, und dann heißt es plötzlich, daß die Welt
einem offen steht, als wenn man eine liebwerte Heimstätte verläßt
und weiß, daß sich ein Herz sorgt und grämt um einen.«

		Kordula blickte ihn an und wollte etwas entgegnen, aber
gewaltsam drängte sie das Wort zurück, und der Mönch fuhr fort:
»Ich weiß, Ihr werdet zuweilen meiner gedenken, und auch die
Jungfer Els, Frau Eva und Raimar. Ist's nicht so?«

		Kordula nickte stumm. Da hörte man draußen Frau Herborts Stimme,
und das Mägdlein flüsterte: »Fahrt wohl, Bruder Benedikt. Die
Heiligen mögen Euch geleiten und Euch glücklich wieder heimführen.
Wir warten auf Euch.« Sie reichte ihm die Hand mit mühsam
verhaltenen Thränen und ging hinaus.

		»Du siehst ihn nicht wieder,« klang's in ihrem Herzen. »Die
Heiligen sind weise und gerecht, sie strafen die Sünde.« Nie hatte
es deutlicher vor ihrer Seele gestanden, daß es eine Sünde sei,
ihn, der geistlich, zu lieben, nie aber auch war sie sich der Größe
ihrer Liebe klarer bewußt gewesen. Sie saß in ihrem Kämmerlein und
blickte mit brennenden Augen in das Sonnenlicht, das trübe durch
die kleinen Scheiben fiel. Was sie erfüllte, war wohl Jammer um
ihres eigenen Herzens hoffnungsloses Lieben, aber mehr noch Buße
für ihre Sünden. Er mußte gehen, weil ihr Herz ihm in Liebe
zugewandt war, und er kam vielleicht nicht wieder, sondern erlag
den Gefahren. Hatte sie ihn dann nicht getötet? Immer verworrener
kreisten ihre Gedanken. [bookmark: page173] Ach, es gab keinen Trost für sie, da sie
den rechten Trost nicht haben wollte. Es mochten Stunden vergangen
sein, da hörte sie, wie sich leise die Kammerthür öffnete, und
fühlte, wie sich ein Arm um ihren Nacken legte. Dann lehnte sie das
Haupt an Frau Evas Schulter und weinte lange und bitterlich.

		»Ich habe gesündigt,« stieß sie endlich hervor, »o, dürfte ich
doch selbst dafür büßen und müßte nicht ein Unschuldiger sein Leben
aufs Spiel setzen!«

		»Wünscht Ihr Euch denn noch weitere Strafe, als Euern
Schmerz?«

		Das Mägdlein sah die Freundin ernst und verwundert an, dann
versetzte sie sinnend: »Ihr habt recht, ich bin hart gestraft,
dennoch – es müßte ein ander Joch auf meinen Nacken gelegt werden,
ich müßte nicht nur leiden, sondern auch etwas thun, zur Tilgung
der Schuld.«

		»Vielleicht wird das noch von Euch gefordert werden,« meinte Eva
sanft, »wartet es ab.«

		»O, ich würde den Heiligen danken, und es als ihre Versöhnung
ansehen, wenn sie mir eine Buße auflegten; ich habe sie hart
betrübt.«

		»Ich wollte, Ihr könntet Euch eines Bessern trösten.«

		»Redet nicht davon,« stieß Kordula hastig hervor, »jeder muß
seinen eigenen Weg gehen; ich werde erst dann wieder ruhig sein,
wenn die Strafe auf mich gelegt wird.«

		Als Herr Johann am Abend mit Frau Eva beim Brettspiel saß, wie
sie pflegten, schaute er sie plötzlich scharf an und fragte: »Wißt
Ihr, wie Jungfer Kordula denkt?«

		»Wenig weiß ich davon,« entgegnete die Angeredete. »Ihr kennet
sie, sie ist sehr verschlossen, und es ist auch besser, nicht
allzuviel davon zu reden. Aber, wenn Ihr festhaltet an dem Plan mit
Karsten, so glaube ich, sie gehet [bookmark: page174] darauf ein, sie wird es als eine Strafe
der Heiligen hinnehmen.«

		»Das ist eine gute Nachricht,« äußerte Herr Johann und that
einen kräftigen Zug aus dem Bierkruge. »Ja, sie hat recht, und für
diesmal wären wir aus der Not.«

		Frau Eva antwortete nicht, sie hatte die Augen auf das
Brettspiel gerichtet und sagte: »Ihr seid am Zuge.«

		* * *

		Bruder Benedikt war seines Weges gezogen. Lange noch hatte er
mit Jungfer Elsabe geredet; diese sah ihn ungern scheiden, wie gut
hatten sie sich verstanden; nun hatte sie niemanden. Aber sie
wollte ihn nicht betrüben und sprach nur davon, wie herrlich es für
ihn sein würde, die heiligen Stätten zu sehen, wo des großen
Meisters Fuß einst gewandelt.

		»Ja,« hatte er entgegnet, »und frei zu sein von den engen
Fesseln allhier, ich meine schier, die ganze Welt gehöre mir zu.
Dennoch wird mir das Scheiden von Euch schwer, Ihr habt mir
allezeit Liebe erwiesen.«

		»Meine Liebe bewahre ich Euch,« hatte Jungfer Elsabe gesagt, und
dann waren sie mit langem innigen Händedruck geschieden.

		Ein Monat war vergangen und Novemberstürme brausten durch die
Straßen der Stadt, in den Kaminen flackerte das Feuer, und Raimar
sprach schon vom heiligen Christfest.

		Frau Eva war ein wenig bleicher als vordem, sonst war der alte
stille, geduldige Zug auf dem süßen Antlitz. Wie sie heute dasaß
vor dem Kamin, die Hände müßig im Schoß, dachte sie Bruder
Benedikts und auch Herrn Joachims. In lichtem Glanz lagen die
vergangenen [bookmark: page175] Sommertage, wo sie sich seiner Nähe gefreut,
wo sie jede Gelegenheit erfaßt, mit ihm über die großen Dinge zu
reden, die ihr Herz bewegten und darinnen er so wohl unterrichtet
war, hinter ihr. Erst beim Abschied war ihr ganz klar geworden, was
das kurze Zusammensein in ihr gezeitigt: volle, innige Liebe zu dem
großherzigen, edlen Manne. Sie konnte jetzt nicht begreifen, wie
dieses ihr so lange verborgen geblieben war. Hart hatte sie
gerungen, als sie erkannt, wie sie des Rechten gefehlt, und noch
allezeit stand sie im Streite, aber auch ein Sieg nach dem andern
war ihr gekommen im Aufschauen zu dem gnadenreichen einigen Helfer.
O, wie manch liebwertes Wort fand sie in ihrer teuern Bibel,
welches für sie und ihre Not geschrieben war und sie mutig und
stark machte zum Kampf. Auf den verheerenden Sturm der ersten Zeit
war die Stille in Gott gefolgt, und immer klarer bewußt wurde sie
sich der Gnade und Größe der neuen Lehre.

		Lange blickte Eva gedankenvoll in die Flammen an diesem rauhen
Novembertage, bis nahende Schritte sie störten und Herr Johann, zu
ihr tretend, sagte: »Was bedünket Euch, soll ich heute mit Karsten
reden, dann könnte es zum heiligen Christfest Hochzeit geben.«

		»Wenn's sein muß, thut es, je eher desto lieber; es nützet kein
Aufschub,« erwiderte die Angeredete ernst, »aber wollet bedenken,
ob es auch in Wahrheit das Rechte also ist.«

		»Bah, das Rechte, natürlich ist's das Rechte,« sprach der
Ratmann ungeduldig, »es ist von mehr als einem überlegt.«

		Einige Tage später stand Karsten in des Ratmannen Gemach, und
dieser begann herablassend und freundlich: »Ich habe gesehen, daß
Ihr treu und gewissenhaft Euers Amtes gewartet habt, weiß auch, daß
Ihr in allen Stücken wohlgelahrt seid. Es ist nun die Stelle eines
rechtskundigen [bookmark: page176] Stadtschreibers offen, und ich habe gebeten,
sie Euch zu geben.«

		Erstaunt blickte der Schulgeselle auf, dann entgegnete er: »Ich
danke Euch, hochedler Herr, aber ich bin nicht rechtskundig.«

		»Will nichts sagen, mein Werter; die Stadtschreiber sind bei uns
sehr zahlreich vertreten, Ihr wißt mehr als sie, und was sonderlich
in Euer Fach schlägt, lernt Ihr ihnen bald ab. Zuvörderst drücken
wir ein Auge zu. Es hat nämlich noch einen andern Grund, daß ich
Euch zu höherer Stellung verhelfen möchte; denn nicht ist mir
entgangen, daß Ihr Minne tragt gegen Jungfer Kordula, deren Vormund
ich bin. Sie hat keine Eltern, und wenn Ihr gleich nicht aus dem
Stande seid, wie wir uns wünschen für ein Mägdlein, welches in
unserm Hause gelebt hat, so fällt doch ins Gewicht, daß Ihr sie
hoch und wert haltet.«

		Dunkle Glut bedeckte Karstens Antlitz, als Herr Johann hier so
kühl von seines Herzens geheimsten Wünschen sprach. Dann war es
ihm, als umfinge ihn ein Traum; er konnte kein Wort erwidern, nur
groß und fest richteten sich seine Augen auf den Sprechenden, als
dieser nach kurzem Schweigen fortfuhr: »Frau Herbort giebt Euch ihr
Haus in der Hundstraße und dem Mägdlein alljährlich eine
ausreichende Geldrente; denn nicht allzu reichlich wird ein
Stadtschreiber besoldet.«

		Karsten schwieg noch immer in größter Verwirrung. Seines Lebens
höchster Wunsch stand hier erfüllt vor ihm, nur begriff er nicht,
wie der Ratmann dazu kam, ihm das alles anzubieten.

		»Ich hätte mit Euerm Vater reden sollen,« hub Herr Johann von
neuem an, »aber – nun, er ist mir zu unbekannt, vielleicht ist es
ihm auch lieber so. Entbietet ihm [bookmark: page177] meinen Gruß und laßt ihn sich erklären,
ob die Bedingungen Ihm recht sind.«

		Karsten fühlte die Notwendigkeit, etwas zu antworten, und ob er
gleich keines klaren Gedankens mächtig war, stieß er doch endlich
hervor: »Hochedler Herr, Euer Wohlmeinen ist größer, als ich je zu
hoffen wagte. Ihr bietet mir der Segnungen größte und das höchste
Glück. Ich weiß nicht, wie ich Euch recht danken soll, aber ich
werde zeigen, daß ich Eurer Güte nicht unwert bin. Jungfer Kordula
glücklich zu machen, soll mein höchstes Streben sein.«

		»Doch noch eins,« sagte der Ratmann. »Ihr wißt, in was für
Zeitläuften wir leben, und wie das Gift schädlicher Lehre heimlich
Platz greift. Versprecht mir, daß Ihr nimmer von dem alten Glauben
weichen wollt.« Er streckte Karsten die Hand hin, dieser aber
schlug nicht freudig ein, sondern stand da, bleich bis in die
Lippen mit gesenkten Augen.

		Des Ratmannen Antlitz verfinsterte sich. »So seid auch Ihr einer
der Abtrünnigen?« rief er zornig.

		»Nein, hochedler Herr, das nicht, aber ich habe viel von der
neuen Lehre vernommen und bin ihr nicht abhold gewesen.«

		»So sage ich Euch heute, daß die Heiligen es wohl mit Euch
meinen, und daß sie Euch zurückbringen wollen vom Irrpfade, denn
allerdings könnte ich Euch Jungfer Kordula nur geben, wofern Ihr
Euch verpflichtet, immerdar denselben Weg mit ihr zu gehen, den
einigen Pfad, darauf bisher das Heil zu uns gekommen. Ihr müßt
versprechen, niemals ein Wort zu sagen, das der neuen Lehre
günstig, viel weniger sie zu überzeugen suchen, in Summa, ein guter
Christ sein nach alter Weise. Könnt Ihr das nicht, so habe [bookmark: page178] ich heute
vergeblich zu Euch geredet, und Ihr bleibt Schulgeselle.«

		Karsten schwieg in hartem Streite. O, sollte er darum alle die
Jahre mit seinem Vater und Meister Andreas gehofft haben, um nun
alles daran zu geben um irdischen Genügens willen? Und doch, er
vermochte nicht das ihm gebotene Glück fortzuweisen; der Himmel
hatte sich einmal vor ihm aufgethan, er hatte den Glanz irdischer
Wonne und Befriedigung leuchten sehen. Sollte sich das goldne Thor
wieder vor ihm schließen? Er konnte in seinem Herzen treu bleiben,
man wußte ja noch kaum, wie die Sachen laufen würden, und ob die
neue Lehre den Sieg davon tragen würde. Konnte er nicht äußerlich
sein, was der Ratmann verlangte, und im Herzen anders denken?

		»Wird Euch der Entschluß so schwer?« fragte der Ratmann mit
schlecht verhehltem Unwillen, »dann laßt die Sache beendet sein und
vergeßt, was ich gesprochen habe.«

		»Es ist ein harter Streit in mir,« erwiderte Karsten ehrlich,
»dennoch, ich kann nicht lassen von dem, was Ihr mir in Aussicht
stellt. Ich will – bei der alten Kirche – bleiben – so lange
Kordula mein Weib ist –. Kein Schatten soll ihre Seele trüben, oder
ein Wort über meine Lippen kommen, das zu Unehren des Bestehenden
sei.«

		»Und Ihr versprecht mir das fest und feierlich?«

		»Ich verspreche es als ein Mann, dem Ihr trauen könnt.«

		Beide blickten einander fest ins Antlitz; dann sagte der Ratmann
ernst: »Es ist gut; so wäre nun wohl alles erledigt, und Ihr redet
mit Euerm Vater. Bringt mir morgen seine Antwort.«

		Karsten ging wie träumend hinaus. Graue Dämmerung, herrschte
draußen, und ein feiner Regen begann zu fallen. [bookmark: page179] Ihm that die Kühle
wohl, denn der Kopf brannte ihm; die höchste irdische
Glückseligkeit war ihm beschieden, warum konnte er ihrer nicht so
froh werden, wie er wünschte? Würde ihn der Kaufpreis nicht
einstmals gereuen? An Kordulas Seite nimmermehr, klang es in seinem
Herzen. Und doch war ein Zagen in seiner Seele, als er über die
Schwelle des väterlichen Hauses trat.

		Hinrich Malenbeke und Meister Andreas saßen, wie es ihre
Gewohnheit zur Dämmerstunde war, in des ersteren Stübchen. Die
Unterhaltung war ins Stocken geraten, und beide blickten nun auf
den Eintretenden, als sollte er Neues bringen. Heute hatte er
allerdings genug, um beide in Staunen zu setzen.

		»Vater,« begann Karsten langsam, »ich habe Euch etwas kund zu
thun.«

		Der Flickschuster entgegnete ruhig: »Sage an, mein Sohn.«

		Karsten zögerte, da sprang Meister Andreas auf und rief: »Wenn
es besser ohne mich gesagt ist, will ich gehen.«

		»Bleibt, lieber Meister,« erwiderte Karsten. »Ihr seid mein Pate
und sollt es so gut wie der Vater wissen. Der Ratmann hat mir heute
die Stelle eines Stadtschreibers angetragen, und läßt Euch, lieber
Vater, fragen, ob Ihr einwilligt, wenn er mir die Jungfer Kordula
zum Gemahl giebt.«

		Der Altflicker schwieg, er meinte nicht recht verstanden zu
haben; Meister Andreas aber riß die Zipfelmütze vom Kopf, warf sie
in die Höhe und rief: »Viktoria! und abermals Viktoria! Und das
sagst Du. so – so – so mit vollem Atem und seelenruhig. Karsten, Du
wirst wie Dein Vater. Also die Jungfer Kordula! Habe ich nicht
wieder einmal recht? Es geschehen noch alle Tage Wunder, [bookmark: page180] und die
Heiraten mit vornehmen Weibsleuten sind nicht zu Ende gewesen mit
König Sauls Tochter. Aber nun erzähle uns die Sache ordentlich.
Also er sagte zu Dir –«

		Karsten hatte sich einen Schemel an des Vaters Seite gezogen. Es
war gut, daß tiefe Dämmerung herrschte, so ließ sich leichter alles
berichten. Mit wachsendem Erstaunen hörten die beiden Männer
zu.

		Als er nach und nach langsamer sprach und wiederholte, wie Herr
Johann ihm die Hand des Mägdleins zugesagt hatte, rief Meister
Andreas: »Und weiter? Die Sache ist noch nicht zu Ende, es muß noch
ein Aber kommen. Habt Ihr so viel gesagt, Herr Stadtschreiber, dann
laßt auch noch den Schluß folgen.«

		»Ihr wißt, Vater,« Hub Karsten zögernd an, »daß der Ratmann
festhält am alten Glauben, und die Jungfer Kordula ebenso. Ich habe
ihm nun versprechen müssen, daß ich gleicherweise dem Alten
anhangen will – und – des Neuen – nicht gedenken.«

		»Und das habt Ihr gethan?« rief der Schneider und sprang auf;
»das habt Ihr gethan? o du himmlische Barmherzigkeit? Ihr seid ja
ärger als Esau, Ihr habt die Erstgeburt, ja die Seligkeit für ein
Linsengericht gegeben. Und das alles um ein Weibsbild! Karsten,
Karsten, das wird Euch übel geraten, Ihr werdet nie groß sein im
Reiche Gottes, wie Ihr doch könntet. Was stehet geschrieben? ,Wer
mich verleugnet vor den Menschen, den will ich auch verleugnen vor
meinem himmlischen Vater' Habt Ihr's verstanden, Stadtschreiber?
Verleugnen vor meinem himmlischen Vater. Ihr wißt doch, was das
heißt?«

		»Haltet ein, Meister,« rief Karsten flehend, »verdammt mich
nicht, ich konnte nicht anders.«

		[bookmark: page181]
»Konntet nicht anders? wie? Weil ein Weibsbild Euer Gott ist, weil
Ihr schier betäubt seid von Ehre und Gunst, weil –«

		»Nein, Meister, das letztere nicht; aber von dem Mägdlein kann
ich nicht lassen.«

		»Und Ihr meint, das wollt Ihr antworten, wenn am jüngsten Tage
die Bücher aufgeschlagen werden? Ihr meint, der Weltrichter wird
urteilen: ,Es ist gut, das war ein triftiger Grund, Stadtschreiber
von Lübeck?'«

		Karsten schwieg, und Meister Andreas fuhr immer zorniger fort:
»Was wird dann erst aus uns werden? Wenn Ihr Euern himmlischen
Vater also verleugnet, so werdet Ihr ja auch sagen: Ich kenne den
Schneider und den Altflicker da unten im Rosengarten nicht. Oh, oh!
Es ist hart und ich bin doch Euer Pate. Aber ich hätte es mir
denken können. Wer die Kreatur vernachlässigt, wie Ihr Eure Tauben,
der weiß nicht, was Treue ist. Doch – ich habe den Schlag noch
nicht zugemacht und muß eilends hinauf.« Damit sprang er zur Thür
hinaus.

		Es war dunkel geworden. Nur ein schmaler Streifen Mondlicht fiel
durch die grünlichen Scheiben des kleinen Fensters, und lange war
es still zwischen den beiden. Endlich sprach Karsten weich:
»Vater!«

		Hinrich Malenbeke reichte dem Sohn die Hand und sagte: »Es thut
meinem Herzen weh, doch verdamme ich Dich nicht; Du mußt wissen,
was Du thust. Die neue Lehre ist ein freies Gnadengeschenk, der
eine nimmt es an, der andere verwirft es; Du wirst nicht
leichtfertig Dein Versprechen gegeben haben.«

		»Nein, Vater; und doch, ich will Euch und mich nicht täuschen,
ich habe es gethan um des Mägdleins willen. Niemand weiß, wie ich
sie geliebt habe alle die Jahre lang.
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Nun, da sie mir angetragen und das Unmögliche Wirklichkeit wird,
kann ich nicht widerstehen.«

		»Mögest Du es nie bereuen, mein Sohn, und möge der Herr Dir
vergeben. So wandeln wir also von jetzt ab geschiedene Wege?«

		»Mit nichten, Vater, im Herzen bleibe ich, was ich war, nur
äußerlich erfülle ich Herrn Johanns Forderung.«

		Der Flickschuster schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht.
,Ihr könnt nicht zween Herren dienen,' das gilt hier mehr denn
andern Ortes. Vielleicht aber schafft der Allmächtige Rat, daß
unsere Wege sich einst wieder vereinigen. Er hat alles in seiner
Hand, und Du bleibst mein Sohn, um dessen irdische und ewige
Wohlfahrt ich immerdar flehe.«

		Karsten flüsterte tief bewegt: »Ich danke Euch.« Dann wollte er
gehen, aber noch einmal stand er still und sprach mit leise
zitternder Stimme: »Ich bleibe der besseren Erkenntnis treu und –
glaubt nicht, daß mir das Versprechen leicht geworden ist.«

		»Dennoch thatest Du unrecht, Karsten. Aber, wie ich gesagt habe,
das ist Deine Sache; und Gott schenke Dir das Glück, nach dem Dich
verlangt, und das Du Dir so teuer erkauft hast.«

		Langsam stieg Karsten die schmale, steile Treppe hinauf. Noch
stundenlang ging er in dem engen, monddämmerigen Gemach auf und ab;
er rang hart, aber er blieb nicht Sieger, das heißgeliebte Antlitz
war seine Niederlage.

		Bald nachdem Karsten das Stübchen unten verlassen hatte, trat
Meister Andreas wieder ein. Er setzte sich nicht, sondern lief mit
großen Schritten hin und her. »Hinrich,« rief er hastig, »mir ist
da oben am Taubenschlag noch etwas eingefallen; wißt Ihr wohl, wie
Euer Sohn uns noch kürzlich vorgelesen hat: ,Danach führte ihn der
Teufel [bookmark: page183] auf einen sehr hohen Berg –' und wie es
weiter geht; ich behaupte, der neue Stadtschreiber ist
niedergefallen und hat ihn angebetet.«

		»Richtet nicht,« entgegnete der Altflicker milde.

		»Ist das richten? Sieht man es nicht mit den Augen, und vernimmt
man es nicht mit den Ohren? Ich will nicht richten, ich meine nur,
er hat schlecht gehandelt, nicht wie ein Mann.«

		»Er hat ein weiches Gemüt, er ist, wie seine Mutter war.«

		»Das ist keine Entschuldigung. Das Gemüt wird stark im Kampf,
wenn man des Hochgelobten Ehre sucht; aber freilich, wenn einem die
Weibsleute lieber sind. – – Nun, wie gesagt, es wird sich einst
ausweisen, ob wir mit einander in den ewigen Hütten wohnen, oder ob
wir umsonst suchen und fragen: Wo ist Karsten Malenbeke? Es könnte
mir ja einerlei sein, aber ich bin sein Pate, und, Hinrich, mein
Herz hängt an dem Jungen, mein altes Herz.«

		Er hatte die letzten Worte mit bebender Stimme gesprochen, jetzt
fuhr er sich mit dem Ärmel über die Augen, räusperte sich stark und
ging schweigend hinaus.

		Der Altflicker zündete das Lämpchen an und begann die
angefangene Arbeit von neuem. Von Zeit zu Zeit nahm er die Brille
ab und rieb die Gläser mit einem leinenen Läppchen klar. Ach, es
lag nicht an den Gläsern; die ganze Welt erschien ihm trübe. [bookmark: page184]

			[bookmark: foot20]Nur mit einem
wollenen Gewande bekleidet und mit bloßen Füßen.


	
		
		Elftes Kapitel

		Herr Johann und Frau Herbort nahmen es nicht sehr schwer,
Kordula von dem gefaßten Entschluß zu benachrichtigen. Kühl und
geschäftsmäßig setzte der Ratmann ihr seine und Frau Herborts Pläne
auseinander, sprach von ihrer Mitgift und dem Hause in der
Hundstraße und merkte es kaum, wie Todesblässe über das junge
Antlitz zog. Sie erwiderte nichts, aber in den dunklen Augen
leuchtete es seltsam und eine Stimme in ihr rief: »Eines
Altflickers Sohn!«

		Sobald es schicklich war, eilte sie auf ihre Kammer und verblieb
daselbst. Es war ein solcher Aufruhr in ihrem Gemüt, daß sie die
dort herrschende Kälte nicht empfand, auch nicht Hunger noch Durst,
und als die alte Emerentia anklopfte, um ihr einen Napf heißer
Suppe zu bringen, öffnete sie nicht, sondern rief ihr nur trotzig
zu, sie möge Frau Herbort sagen, sie sei krank. Ach, und war sie es
nicht? Ihre Seele litt schwer, das Bild des andern, den sie
vergessen wollte und vergessen mußte, stand lebendiger denn je vor
ihrem Geiste, und ein schönes, freundliches Antlitz nickte ihr
Valet zu. Sie vergrub das Gesicht in die Kissen und schluchzte
herzbrechend. »Benedikt!« rang es sich kaum hörbar von ihren
Lippen, fast wie ein Hülferuf. Aber er war fern, und wäre er nahe
gewesen, hätte er doch nicht Rat schaffen können.

		Am Nachmittag klopfte Frau Eva an die Kammerthür, und nach
kurzem Zögern öffnete Kordula. Keines Wortes mächtig, schlang sie
die Arme um der Freundin Hals, dann setzten sich beide auf die
Bettstatt, und das Mägdlein stieß hervor: »O, Eva, eines
Flickschusters Sohn! Nimmer habe ich nach ihm geschaut mit anderen
Blicken, denn als eine, die hoch über ihm steht, und nun – er mein
Eheherr?«
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»Karsten ist ein ehrenwerter Mann, und Ihr wißt wohl, daß Ihr nicht
gefragt werdet. Ihr könnt zufrieden werden am eigenen Herde, denn
ohnegleichen ist seine Liebe zu Euch. Und habe ich nicht also hier
bei Euch gesessen, als Ihr mir sagtet, Ihr würdet den Heiligen
danken und es als ihre Versöhnung ansehen, wenn sie Euch eine Buße
auferlegten? So laßt denn dies Eure Buße sein.«

		Kordula sah die Sprecherin mit großen Augen an und entgegnete
langsam: »Ihr habt recht; daran hatte ich nicht gedacht. Ja, das
ist's, ich soll sühnen, und ich will es. Ich leide; nun mag ein
anderer des überhoben sein. Ich danke Euch, Base Eva, Ihr habt mir
wohlgethan.«

		Verwundert blickte die Ratmannenfrau der Freundin ins Antlitz,
dann sprach sie, deren Hand fassend: »Aber es gehört mehr dazu, als
nur willig in die Ehe treten; es soll ein Lebenlang geliebt und
gehorsamt werden.«

		»Geliebt? nein; gehorsamt? ja,« entgegnete Kordula hart; »die
Heiligen fordern nichts Übermenschliches.«

		»Dennoch ist ein Gehorsam ohne Liebe ein halbes Werk, und ihr
könnt nimmer glücklich werden.«

		»Glücklich?« Mit unsäglicher Bitterkeit wiederholte das Mägdlein
das Wort. »Seid Ihr denn glücklich, Frau Eva?« Es reute sie dies
Wort, ehe sie es noch ganz ausgesprochen hatte, denn sie sah das
schmerzvolle Zucken um des jungen Weibes Lippen; diese aber
antwortete nach kurzem Schweigen: »Ja, ich bin glücklich, Glück
wohnt im Herzen und ist unser Teil, wenn wir Frieden mit Gott
haben. Kordula, es giebt kein ungetrübtes irdisches Glück, wie
wir's uns in der Kinderzeit wohl heimlich erträumt haben. In
Frieden unsern Weg gehen, stille sein, das ist Glück.«

		[bookmark: page186]
Kordulas Thränen flossen, und Eva fuhr fort: »Glaubet Ihr, es sei
den Heiligen angenehm, wenn Ihr die Buße, die sie Euch auferlegt
haben, so widerwillig vollführt?«

		Das Mägdlein schwieg in leisem Weinen. Endlich flüsterte sie:
»Ich will es versuchen; lieben und gehorsamen.«

		Frau Eva saß noch lange bei der betrübten Freundin; sie redeten
nicht mehr viel, aber es wurde still in Kordulas Seele, wenigstens
für kurze Zeit.

		Am andern Tage wurde Verspruch gehalten, feierlich, wie es die
Sitte gebot, und Karsten meinte der glücklichste Mensch in der
ganzen freien Reichsstadt zu sein. Kordula war ruhig und
freundlich, ganz gegen ihre sonstige verschlossene Art, und Herr
Johann sagte am Abend vergnügt zu seinem Gemahl: »Es ist alles wohl
geraten und eine Sorge weniger in der Welt.«

		Während er also sich des leichten Sieges freute, saß Kordula
neben Jungfer Elsabe vor dem helllodernden Kamin. Sie hatte nach
dem Willkommen schweigend den Schemel ans Feuer gezogen; jetzt rann
Thräne um Thräne aus den dunklen Augen, und endlich konnte sie sich
nicht länger halten, sie lehnte den Kopf an der Muhme Knie und
stieß schluchzend hervor: »Ich weiß alles, alles. Oh, Schwester
Barbara, meine geliebte Mutter! Muhme Els, ich bin grenzenlos
unglücklich, ich weiß jetzt, daß es meiner Eltern Sünde ist, die
auf mir ruht und mein Leben so dunkel macht.«

		»Kordula!« rief vorwurfsvoll die Jungfer Elsabe.

		Das Mägdlein aber fuhr fort: »Es soll kein Richten über meine
Eltern sein, denn das steht mir nicht zu, aber ich weiß jetzt,
woher mir alles Herzeleid kommt.«
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»Nein, Kind, so ist's nicht gemeint. Haben sie gesündigt, so haben
sie gebüßt; Du stehst für Dich allein mit Deinen Sünden und Deiner
Buße. Sieh zu, wie Du Dich damit abfindest.«

		»Aber einen der Kirche abwendig machen, die Sünde ist doch eine
der größten.«

		»Ich denke anders. Und hat nicht Deine Mutter ihr ganzes
Lebenlang gebüßt? Ist sie nicht heimgefahren mit der Gewißheit der
Vergebung? Ihr Kind sollte also besser schweigen.«

		»Habt Geduld mit mir,« bat Kordula, »ich bin verwirrt und habe
keinen klaren Gedanken. Denket doch, was alles meine Seele
bestürmt, der Verspruch mit Karsten, der Brief meiner Mutter. Oh,
und Frau Herbort – meine Ahne. Wie ist sie mir doch allezeit so
lieblos begegnet.«

		»Es liegt nicht anders in ihrer Art, Kind, und des Sohnes
Heimlichkeit hat sie tief gekränkt. Vergiß nicht, daß sie jetzt
wohl an Dir thut. Sie gründet Dir den eigenen Herd.«

		Bitterkeit legte sich um des Mägdleins Mund. Dann entgegnete
sie: »Ledig wollen sie meiner sein, das ist alles und sie sollen
ihren Willen haben. Ich gehe, und nur die Mauern meines eigenen
Hauses werden ferner mein Leid sehen.«

		»Versündige Dich nicht, Kind,« sprach Jungfer Elsabe ernst: »ein
eigener Herd ist wohl etwas Großes und Begehrenswertes für ein
Mägdlein, das in der Welt allein steht, und auch für ein Ehegemahl
wie Karsten ist Dank zu sagen. Nicht immer hegt einer so treue,
werte Liebe, wie er. Hast Du etwas an ihm auszusetzen, so bist auch
Du nicht ohne Fehl; das bedenke. Es ist gut, daß Du den Brief
gelesen hast. Du wirst nicht mehr sagen: ›Des Altflickers [bookmark: page188] Sohn.‹ Jeder
Stand, so er ehrlich betrieben wird, hat seinen Adel, und Deiner
Mutter Vater war ein Handwerker.«

		Dunkle Röte bedeckte des Mägdleins Antlitz. Noch niemals hatte
die Jungfer Elsabe so scharf zu ihr geredet. Sie versank in tiefes
Schweigen; ihr fiel ein, daß Herr Johann ihr gesagt hatte, sie
bringe die Seele Karstens der Kirche zurück. War es der Heiligen
Wille und Fügung, daß sie so die Schuld ihres Vaters sühnte? Nun
erst, da sie den Inhalt des Briefes kannte, sah sie, an welchem
Abgrund sie gewandelt war, und wenn auch hundertmal eine Stimme in
ihr rief: »Du hättest nimmer gehandelt, wie Deine Eltern,« so
gedachte sie wieder des lieben, geduldigen Antlitzes der Schwester
Barbara. Konnte diese also fehlen, wieviel mehr sie, ihr Kind,
welches nicht halb so heilig und ergeben war, sondern allezeit
durstig nach des Lebens Glück und Genuß.

		Sie wurde aus ihrem Sinnen aufgeschreckt durch Tritte auf der
Stiege draußen und noch ehe sie sich erheben konnte, trat Karsten
ein. Ein Strahl inniger Freude flog über sein Antlitz, als er
Kordula erblickte, dann sagte er nach herzlicher Begrüßung: »Die
Dankbarkeit trieb mich zu Euch her, werte Jungfer Elsabe, denn Eure
Gunst hat den Grund zu meinem Glück gelegt. Lebenslang bleibe ich
Euch verpflichtet.«

		Wohlgefällig blickte die Angeredete auf den Sprechenden, und sie
entgegnete, indem sie ihm die Hand reichte: »Der Herr hat es
gefügt. Ich weiß, Ihr werdet meiner Kordula ein liebreicher,
vieltreuer Eheherr sein.«

		»Das verspreche ich Euch bei allem, was heilig ist,« rief
Karsten aus, »ich habe keinen anderen Gedanken als ihr Wohlergehen
und ihr Glück.« Zärtlich ruhten seine Augen [bookmark: page189] auf Kordula. Diese aber
reichte ihm mit schnellem Entschluß die Hand, die er flüchtig mit
den Lippen berührte; dann sagte Jungfer Elsabe: »Rückt Euch einen
Schemel ans Feuer und sprecht mir von Euern Zukunftsplänen.«

		Karsten folgte ihrer Aufforderung. Er merkte nicht, wie peinlich
seine Worte für Kordula waren; er kannte ihre Weise zu wenig.

		Bald kam der alte Martin, um der Jungfer Kordula heimzuleuchten,
und schnell erhob sie sich. Karsten legte ihr den Mantel um, und
als die Muhme Elsabe sah, daß er zweifelnd stand, ob er die Liebste
geleiten sollte, bat sie: »Bleibt noch hier, Karsten; ich möchte
ein wenig mit Euch reden.«

		Er that, wie sie begehrt, und theilte ihr alles mit, was ihn
bewegte.

		Tiefe Traurigkeit lagerte auf ihrem milden Angesicht; darauf
sprach sie leise: »Ich bin nicht Euer Richter; der es ist, wolle
Euch gnädig sein. Hättet Ihr mich vorher gefragt, ich hätte gesagt:
›Laßt alles fahren um den ewigen Gewinn.‹ Jetzt rate ich: Haltet
Euer Gelöbnis und traget die Reue als eine heilsame und gnädige
Arzenei! Ich habe die feste Hoffnung, daß Ihr einst zurückkommen
werdet, vielleicht, daß auch Kordulas Herz sich dem Lichte nicht
für immer verschließt. Den Tag aber will ich segnen, wo Ihr neben
mir sitzt und sagt: Muhme Els, ich bin heimgekehrt aus der
babylonischen Gefangenschaft. Ihr werdet bald merken, daß ein Joch
auf Euern Schultern liegt, und das wird eine harte Strafe sein.
Tragt sie, Ihr habt's gewollt.«

		Karsten seufzte tief und blickte in die Flammen; zurückweichen
konnte er nimmer, und es war ihm recht, daß die Pforte hinter ihm
verschlossen war.

		[bookmark: page190] Je
mehr Kordula sich dem Gedanken hingab, daß die Heiligen ihr
Schweres auferlegt hätten zur Sühne dafür, daß sie verbotene Liebe
im Herzen getragen, und daß sie, indem sie einen im Abfall
Begriffenen der heiligen Kirche zurückbringe, ihres Vaters Schuld
gut mache, desto fester wurde der Mut in ihr, alles auf sich zu
nehmen. Und wie sie keine Sache halb that, so war auch ihr Opfer
ganz, und kein bitteres Wort kam mehr über ihre Lippen. Wohl zuckte
ihr Herz oft in leidenschaftlichem Schmerz, aber ihr Angesicht war
ruhig, wenn auch bleicher als sonst.

		Frau Herbort gab sich keine Mühe, des Mägdleins Wesen zu
ergründen, und Eva wagte nicht, viel darüber zu reden. Zu weit
gingen ihre Ansichten auseinander, und zu leicht hätte sie
verletzen oder an Dinge rühren können, die keine Aussprache
vertrugen.

		Es war bald nach dem Tage, an dem der Verspruch gehalten war.
Kordula war bei der Freundin, und diese sagte: »Möchtet Ihr nicht
einmal zu Karstens Vater gehen? Der alte Mann ist zu bescheiden, um
sich uns zu nähern, und hat es sich deshalb auch versagt, bei dem
Verlöbnis zugegen zu sein. Aber er ist sein Vater, verlangt Euch
nicht danach?«

		»Nein,« erwiderte Kordula kurz, »aber es ist wohl das Rechte,
und das möchte ich thun. O, Eva, mir graut davor.«

		»Soll ich mit Euch gehen?«

		»Nein, ich danke Euch. Ob ich noch heute gehe?«

		»Je eher, desto lieber, und bedenkt, wie Karsten sich freuen
wird.«

		»Ich denke daran, ob die Heiligen sich freuen werden; ja, ja, es
ist das Rechte. Ich gehe noch heute.«

		Es war ein trüber Tag, und früher noch als sonst kam die
Dämmerung geschlichen. Kordula machte sich zagen [bookmark: page191] Herzens auf, und je
näher sie dem Häuslein im Rosengarten kam, desto langsamer wurden
ihre Schritte. Endlich stand sie auf der Schwelle. Ihr Herz klopfte
laut, als sie eintrat.

		Hinrich Malenbeke blickte von seiner Arbeit auf, und beide
schwiegen eine Weile. Endlich sagte Kordula leise: »Ich bin Euerm
Sohne zur Ehe versprochen.«

		Da erhob der Allflicker sich schnell, streckte dem Mägdlein die
Hand entgegen und rief herzlich: »Das segne Euch der Hochgelobte,
daß Ihr ihm ein solches Glück bringt, wie er im Herzen trägt! Ich
bin ein geringer Mann und will Euch nicht hinderlich sein in Euerm
Wohlsein. Es wird Euch nimmer stören, daß Karsten einen armen und
einfältigen Vater hat.«

		Kordula wußte kein rechtes Wort der Entgegnung zu finden, obwohl
sie gern etwas erwidert hätte, und fast willenlos setzte sie sich
auf den weißen Holzschemel, den der Flickschuster neben seinen
Höcker herbeizog. Er schaute dem Mägdlein freundlich in die Augen
und sprach: »Ich werde es Euch nimmer vergessen, Jungfer, daß Ihr
Euch meiner nicht geschämt habt.«

		Kordula errötete. Sie dachte daran, daß sie in ihrem Herzen nur
immer einen Gedanken gehabt hatte: Eines Schuhflickers Sohn! und
daß er sie mit Abscheu erfüllt hatte. Der alte Mann aber fuhr fort:
»Wenn meine Brigitta das erlebt hätte! Es ist ein hohes Glück,
friedlich zusammen zu leben.«

		»Wie lange ist sie tot?« fragte Kordula, um doch etwas zu
sagen.

		»Sehr lange, mich bedünkt oft, ich sei mein Lebenlang einsam
gewesen. Wir waren beide sehr arm,« fuhr er fort, als das Mägdlein
schwieg, »und haben jahraus jahrein gespart, [bookmark: page192] bis wir so viel beisammen
hatten, daß wir den eignen Herd gründen konnten. Sie ist mir zehn
Jahre zur Seite geblieben und dann zur ewigen Ruhe gegangen. Den
ersten Schmerz, den sie mir gemacht hat, konnte sie nicht hindern;
sie wäre gern noch bei mir geblieben.«

		Jetzt wurde die Thür hastig geöffnet, und Meister Andreas trat
ein. Ein wenig überrascht blieb er stehen, aber wie er niemals
lange um ein Wort verlegen war, so machte er jetzt eine tiefe
Reverenz und stieß eilig hervor: »Die Jungfer Braut? Ich bin
Meister Andreas Schünemann, meines Zeichens ein Schneider und
meinem Verhältnis nach Pate des Herrn Stadtschreibers Karsten. Es
ist mir eine Freude und Ehre, Euer Hochedelgeboren in diesem
geringen Häuslein begrüßen zu können. Darf ich fragen, wie es Euer
Liebden ergeht im seligen Brautstande?«

		Kordula mußte lächeln, dann erwiderte sie ausweichend: »Es wird
bald nicht mehr Brautstand sein; Herr Johann drängt auf die
Hochzeit; schon zum Christfest werden wir in der Hundstraße wohnen
und Ihr könnt uns allda besuchen.« Sie hatte mit Anstrengung
gesprochen, der Schneider aber hatte nichts davon gemerkt. »Ich
danke!« rief er, »große Ehre, hohes Glück.« Die weiter gemurmelten
Worte verstand man nicht.

		Bald erhob die Jungfer sich und reichte den beiden Alten die
Hand zum Abschied. Diese geleiteten sie mit sehr verschiedenen
Gefühlen bis an die Hausthür; Hinrich Malenbeke begab sich wieder
an die Arbeit, Meister Andreas aber blickte die Straße auf und ab,
ob auch die wenigen Nachbarn gesehen, welche Ehre ihnen zu Teil
geworden. Wo sich ein Gesicht zeigte, nickte er herablassend, dann
ging er zu dem Freunde, stellte sich gerade vor ihn hin und sprach
mit Nachdruck: »Hinrich, sie ist ein ausnehmend schön und [bookmark: page193] zierlich
Frauenzimmer, und ich muß sagen, ich begreife es, daß Karsten
gehandelt, wie er gethan. Nicht, daß ich es ebenso gemacht hätte,
aber er mit seinem weichen Gemüt –, es mußte so kommen.«

		Der Flickschuster nickte seufzend mit dem Kopf, und der Freund
fuhr fort: »Also schon so bald soll die Hochzeit sein, wir werden
natürlich auch eingeladen, was meint Ihr, Hinrich, wir müssen doch
wohl Lakensche Anzüge haben? Es ist wegen der Ehre des
Standes.«

		»Ich denke, wir bleiben zu Hause,« erwiderte der Angeredete,
»wir passen nicht unter die Vornehmen.«

		»Ich habe andere Gefühle darin; aber wie Ihr's wollt, Meister,
ganz wie Ihr's wollt.«

		Es blieb dabei, Karstens Hochzeit wurde bald gefeiert und zwar
in aller Stille, und als Kordula sich erst ein wenig eingelebt
hatte im eigenen Heim, fühlte sie sich wohler denn zuvor in Frau
Herborts beengender Gegenwart. Sie war freundlich und gut gegen
Karsten; seine große Liebe rührte sie, aber was ihr Herz sich
ersehnt an Genügen und erfülltem Hoffen, das wurde ihr nicht. Ihr
Eheherr merkte wohl, daß nicht volles, allumfassendes Glück aus
ihren Augen strahlte, aber er hoffte mit starkem Mut, daß es bald
kommen würde, daß nicht nur Freundlichkeit der Lohn seiner treuen,
tiefen Minne, sondern Gegenliebe. Er war zufrieden, und hatte er
sich das Leben an der Geliebten Seite vielleicht anders gedacht, so
konnte er warten, bis sein Sehnen sich erfüllte. Karsten saß oft
nach des Tages Arbeit ein Stündchen bei dem Vater und Paten, und
das waren immer Freudenzeiten für beide. Auch ihn selbst erquickte
es, sich von dem frischen Wind des Glaubenseifers umwehen zu
lassen, mußte er auch von ferne stehen, er konnte doch nicht
teilnahmslos zusehen, was für große Dinge weiter sich in [bookmark: page194] der Welt
begeben. Gegen Kordula hielt er sein Versprechen, und in dem Einen
wenigstens war sie völlig glücklich, daß sie Karsten der Kirche
zurückgewonnen und also ein Werk, den Heiligen angenehm, vollbracht
hatte.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Es war Lenz geworden, der erste, den Karsten mit seinem jungen
Ehegemahl verlebte. Er hatte ihr Maien aus dem Lauerholz geholt und
Veilchen an der Mauer im Gärtchen gesucht, und sie hatte ihm
liebreich gedankt; leichter aber wurde ihr das Herz nicht bei all
der erwachenden Herrlichkeit, ob sie es selbst gleich oft
ersehnte.

		Auch der Linde vor dem Häuschen der beiden Freunde im
Rosengarten merkte man es an, daß der Frühling da; die Knospen
sprangen auf, und vorsichtig kamen die ersten Blättchen hervor.

		An einem warmen Maiabend saßen Hinrich Malenbeke und Meister
Andreas zu stiller Rast nach des Tages Mühen unter dem Baum. Jeder
von ihnen empfand mit Lobpreis im Herzen, daß der Winter vergangen
und man nicht nur hoffen, sondern erwarten konnte, die Welt werde
neuer Schönheit voll. Wie sie also schweigend neben einander saßen,
kam ein Mann daher, schaute die Häuser der Straße suchend an und
trat zu Meister Andreas mit der Frage: »Könnet Ihr mir wohl meine
Schuhe flicken?«

		»Nicht ich, Freund! Der da ist der Rechte für Euch,« antwortete
der Schneider, auf den Freund weisend.
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»Zeiget her,« sprach Hinrich und besah den Schaden von allen
Seiten, dann fuhr er fort: »Wohl kann ich das.«

		»Aber es ist eine Bedingung dabei, sie müssen morgen in der
Frühe fertig sein, da ich rechtzeitig wieder in Oldesloe eintreffen
will, um den Gottesdienst nicht zu versäumen.«

		»Ihr könnt ja hier zur Kirche gehen,« fiel Meister Andreas
ein.

		Der Fremde lächelte: »Nein, nicht ist mir's bloß um das
Kirchengehen, sondern ich will unsern Prädikanten
hören.«

		»Was ist's mit dem?« fragte der Schneider hastig.

		»Er predigt die neue Lehre, lauter reines unverfälschtes
Gotteswort. Habet Ihr denn noch nicht davon gehört?«

		Der Altflicker schüttelte den Kopf.

		»Auch nicht, daß der Herzog Friedrich allerorten in seinen
Landen durch umherziehende Prädikanten das gesegnete Evangelium,
wie man es in Wittenberg anjetzo ausleget, und wie es von da in
alle Lande gehet, predigen läßt?«

		»Nein, auch das nicht,« entgegnete Hinrich Malenbeke.

		»So sage ich's Euch anjetzo,« fuhr der Wanderer fort. »Anderswo
hat der Herzog auch schon Prediger eingesetzt; der bei uns ist, muß
jedoch fürder ziehen, und darum werdet Ihr begreifen, daß ich's
eilig habe, morgen bei Zeiten dort zu sein.«

		»Ja, das begreifen wir,« stimmte der Schneider zu, dann, nach
kurzem Schweigen rief er erregt: »Nun urteilet selbst, Mann, ist es
nicht ein himmelschreiendes Unrecht, uns über all diese Dinge in
Unwissenheit zu lassen? und noch mehr, uns vorzuenthalten, was
andern geboten wird? Sitzen wir nicht da, wie die Ägypter in den
sieben magern Jahren? und zwar haben wir nicht das Fette vorweg
gehabt, [bookmark: page196]
sondern müssen zusehen, wie andere bei der vollen gesegneten
Mahlzeit sitzen und – – –«

		»Aber,« unterbrach ihn der Fremde, »Ihr habet doch noch gestern
einen in Euren Mauern gehabt, der hier in den Häusern Versammlung
gehalten hat, und das Wort Gottes verkündigt und ausgelegt nach des
Lutherus Weise.«

		»So,« rief Meister Andreas verwundert, »auch das wissen wir
nicht. Hinrich, da sehet Ihr den Schaden, wenn man nicht hie und da
einmal auf die Herberge geht. Jetzt werdet Ihr's endlich merken,
daß es von großer Wichtigkeit ist. Ich will mich morgen in der
Frühe nach dem Sachverhalt umthun. Ihr aber, Mann, Ihr sollet
bedankt sein, daß Ihr uns ein Licht aufgesteckt habt.«

		»Aber wie ist's mit den Schuhen?« fragte der Fremde.

		»Ja, so,« versetzte der Altflicker, »gebt sie her, Ihr ziehet
meine alten an, und ich mache mich gleich an die Arbeit. In einer
Stunde ist sie beendet; wollet Ihr so lange bei Meister Andreas
verweilen.«

		Er ging ins Haus und des Schneiders Augen funkelten vor
Vergnügen, einmal eine eingehende Unterhaltung mit Einem, der's
verstand, über die Zeitläufte zu führen; viel zu früh kam Hinrich
Malenbeke mit den geflickten Schuhen zurück. Der Fremde ging, und
die beiden Freunde besprachen das heute Vernommene noch einmal mit
einander. Als sie sich endlich trennten, war Meister Andreas
letztes Wort: »Morgen sind wir auch dabei, wenn hier gepredigt
wird! Ich kriege es bald heraus, wo der gesegnete Mann
verweilet.«

		Es war am nächsten Tage um die Mittagszeit, die Hafersuppe stand
schon eine geraume Weile auf dem Tisch, aber Meister Andreas war
noch immer nicht zurückgekehrt. Endlich trat er heiß und erregt
ein, setzte sich auf die Holzbank [bookmark: page197] an der Wand und sagte verdrossen: »Ja,
so ist die Sache, ein ehrsamer Rat und hohes Kapitel handelt übel
mit uns. Stellt die Suppe weg, Meister; wer mag Hafersuppe essen,
wenn einem das Lebensbrot vor dem Munde weggenommen wird? Ich
nicht.«

		»Was ist's denn, Nachbar?«

		»Das ist's, daß ein Prädikant, der von Friemersheim, hier
gewesen ist. Er hat hin und her gepredigt und öffentlich von dem
werten neuen Glauben geredet. Alles ist ihm zugelaufen, und ist ein
großes und freudiges Aufsehen gewesen. Und was thut das Kapitel? Es
stellt ein dringlich Ansuchen an den ehrsamen Rat, daß er ihm, dem
Prädikanten, den Aufenthalt hier verbieten solle. Der Rat willfahrt
dem Kapitel, und also ist der Friemersheim heute in der Frühe gen
Oldesloe gezogen. Da ist er unter des Herzogs Friedrich Schutz und
wird wohl aufgenommen werden, wir aber blicken wieder auf die
leeren Schüsseln vor uns. Daß sich Gott erbarme!«

		»Nach Oldesloe?« entgegnete der Altflicker sinnend, »ich meine,
die paar Stunden Weges könnte man gehen.«

		Meister Andreas sah ihn mit offenem Munde an, dann sprang er auf
und rief: »Hinrich, der weiseste Rat, den jemals einer von Deiner
Zunft gegeben hat! Ja, gehen wir hin, und zwar schon Sonntag, denn
er wird dort predigen; Viktoria! Das Volk ist klüger, als seine
Leiter.«

		Am Abend kam Karsten. Meister Andreas' Neuigkeiten waren ihm
nicht mehr solche, er wußte als Stadtschreiber wohl darum, und
daher seufzte er nur, als dieser von seinen Plänen sprach. »O,
Karsten,« schloß er, »könnten wir zu dreien gehen! Sollte es nicht
angehen, daß Ihr sagtet, Ihr wolltet eine kleine Reise machen? Es
würde die Wahrheit sein.«
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»Nein, Meister,« erwiderte dieser, »ich halte, was ich versprochen
habe, und sollte ich auch darüber zu Grunde gehen.«

		»Warum wolltet Ihr zu Grunde gehen, Stadtschreiber? Ich denke
vielmehr, Ihr kommt noch recht hoch. Wenn diese Prüfungszeit
beendet ist, seid Ihr ein rechter Mann, denn dann wißt Ihr erst,
was Ihr an dem edlen, reinen Gotteswort habt.«

		»Ich bin gebunden, Pate.«

		»Ja, ich weiß auch nicht, wo das Loch ist, da hinaus die Sache
will und kann, aber, mein Sohn, man muß glauben, daß noch Wunder
geschehen, wie können sie uns sonst begegnen? Ich halte fest, daß
diese Zeit der Reue – denn das ist sie doch, ich merk's ja – Euch
verhilft zu desto stärkerem Mut und festerem Glauben.«

		Der Stadtschreiber schwieg, und Meister Andreas fuhr fort:
»Jeder hat sein Gewissen für sich; so wandern wir also allein. Mir
ist so kampfesmutig zu Sinne, als stände ich neben dem Martinus und
er sagte zu mir: Schneidermeister, helft mir, wir beide machen's
dann allein.«

		Die Tage vergingen Meister Andreas viel zu langsam. Endlich war
der ersehnte Sonntag da, und sehr früh machten sich die beiden
Freunde auf den Weg zum Holstenthor hinaus. Das war nicht der
stille, ziemlich menschenleere Weg, wie sonst, nein, viele
Fußgänger zogen daher, alle wußten, daß sie dasselbe Ziel
verfolgten; sie grüßten sich jubelnd und freudig; und lichte
Hoffnung war in aller Herzen. Und was für ein Heimkommen war das am
späten Abend! Nicht blieb es da beim frohen Grüßen, man gesellte
sich zusammen, und es war nur eins, wovon man redete, die gehörte
Predigt. Das war freilich etwas Anderes gewesen, als man sonst
gewöhnt war, zu hören. [bookmark: page199] Man wiederholte sich, was der Prädikant
gesagt, und wie er das Wort Gottes ausgelegt hatte; man besprach
sich darüber; einem Jeden war das Herz voll davon, und beim
Auseinandergehen tönte es allerseits: »Nächsten Sonntag treffen wir
uns wieder beim Friemersheim.«

		Von jetzt ab machten sich der Schneider und der Altflicker jeden
Sonntagmorgen in der Frühe auf nach Oldesloe. Mochte es
Sonnenschein sein oder in Strömen regnen, sie wanderten fröhlich
ihres Weges, nur den einen Kummer im Herzen, daß Karsten nicht mit
ihnen ging. Die Wochentage verflossen ihnen jetzt anders als sonst;
sie unterhielten sich da über das Gehörte, sie prägten es sich
tiefer ein, und Meister Andreas behauptete oft, er werde wieder
jung. Es waren auch bald nicht mehr nur Fußgänger und geringes
Volk, das am Sonntagmorgen zum Holstenthore hinauszog, nein, Wagen
und Reiter ohne Zahl eilten dahin auf der Straße nach Oldesloe.

		Eines Abends im August saßen die beiden alten Freunde sonderlich
fröhlich beisammen, und als Karsten zu ihnen trat, sagte sein Vater
mit bewegter Stimme: »Mein Sohn, uns ist ein großes Heil
widerfahren, wir haben gestern das heilige Abendmahl mit den
Lutherschen genossen. Der Hochgelobte hat es uns zum erstenmale
vergönnt, seinen gesegneten Kelch zu empfangen.«

		Meister Andreas nickte eifrig mit dem Kopfe, seine Lippen bebten
vor Erregung, und er brachte endlich abgerissen hervor: »O,
Karsten, es war wie an der himmlischen Tafel.«

		Der Stadtschreiber schwieg, auf seinem Antlitz malte sich
bittere Pein, und er flüsterte: »Die Erstgeburt für ein
Linsengericht.«

		[bookmark: page200] »Seht
Ihr's, was ich immer gesagt habe; man muß mehr bedenken, wenn man
einen Rock zuschneidet, als die nächste Handbreit; das ganze Stück
muß in Rechnung gebracht werden; ich kenne das. Euer Kram ist
einmal verschnitten, ein richtig Gewand kommt nicht mehr heraus,
ausgenommen, wenn Gott ein Wunder thut, worauf wir hoffen
wollen.«

		Des Stadtschreibers Sehnen nach dem, was er aufgegeben hatte,
wurde immer heißer, dennoch war er liebreicher denn je um sein
junges Gemahl besorgt, weil sie leidend war. Oft schaute er ihr
fragend in die Augen, ob nicht der Schimmer des Glücks, den er
bisher vergeblich darinnen gesucht hatte, endlich aufleuchte, aber
es war allzeit nur ernste Ruhe und stille Freundlichkeit dort zu
finden. Zu Frau Eva sprach sie oft davon, daß trübe Ahnungen sie
befielen, aber sie that das nicht mit der Bangigkeit, die sonst
junge Menschen beim Gedanken an das Sterben empfinden. Eva sowohl
wie die Muhme Els suchten ihr frohe, gute Zeit vor ihres Geistes
Augen zu malen und glaubten selbst, das erhoffte Glück werde ihr
kommen, wenn vermehrte Pflichten und Sorgen ihr auferlegt würden.
Liebreich half Eva der Freundin bei den kleinen Arbeiten, aber es
konnte vorkommen, daß, wenn sie ihr ein Stück Linnen herzeigte,
darin sie zierlich etwas gestickt hatte, Kordula sie mit großen
Augen ansah und nicht alsobald wußte, was sie meine, bis ihr die
Gegenwart plötzlich ins Gedächtnis kam, und sie lächelnd sagte:
»Ich war wieder in der Ferne mit meinen Gedanken.« Dann schüttelte
die Ratmannenfrau wohl den Kopf und entgegnete mild verweisend:
»Mich bedünkt, es wäre allhier Gottesliebe genug für Euch, und Ihr
brauchtet sie nicht zu suchen in der weiten Welt.«

		[bookmark: page201] »Laßt
meine Gedanken wandern,« bat des Stadtschreibers Ehegemahl darauf,
»Ihr wißt, daß sie nicht unrechte Wege gehen.«

		So kam der September heran. Die Tage waren noch warm, und bis
zum Abend verweilte Kordula in dem Gärtchen hinter dem Hofe.
Karsten war jeden freien Augenblick bei ihr, und seine Liebe und
Geduld rührte sie tief. Oftmals, wenn sie so bei einander auf der
Bank saßen, die Karsten sorglich mit Kissen belegt hatte, reichte
sie ihm die Hand, und ihre dunklen Augen blickten ihn dankbar an.
Aber das Leuchten des Glücks war nicht darin, und mit tiefem
Schmerz empfand er das. Ach, er hätte gern sein eigenes Glück für
das ihre hingegeben. Er murrte nicht; er hatte sich seiner Wünsche
Erfüllung gewaltsam errungen, und nun fühlte er wohl, daß der
Mensch wenig weiß, was sein Wohl und Wehe ist und mehr denn je bat
er, daß Gott ihm vergebe.

		Am Abend des letzten September trat Karsten hastig und freudig
erregt über seines Vaters Schwelle. »Vater, der Allmächtige ist uns
gnädig gewesen, mein Weib ist eines Töchterleins genesen.«

		Da faltete der Altflicker seine Hände und sagte mit stockender
Stimme: »Der Herr segne Dein Kindlein und mache es zu seinem
Kinde.«

		Meister Andreas saß auf seinem Schneidertisch und Karsten
brachte auch ihm die frohe Kunde.

		»Was?« rief er, »ein Mägdlein geboren?« dabei schnellte er vom
Tisch herunter; »das wird einst luthersch werden. Und ist es
wohlgestalten? Sieht's dem Ahn ähnlich? Sagt nein, Karsten, denn
ein Mägdlein muß schöner sein als er.«

		[bookmark: page202]
Karsten lächelte; er hatte das Kind noch gar nicht gesehen. Nun
verabschiedete er sich schnell, um wieder daheim zu sein, um zu
forschen, ob Kordulas Augen in dem ersehnten Glanze leuchteten,
wenn sie das Mägdlein in den Armen hielt.

		Er trat leise ein. Das Kind schlief; mit Wonne betrachtete er
es.

		»Ihr schlaft nicht, liebwerte Frau,« fragte er und trat näher
herzu.

		Sie reichte ihm die Hand und sprach müde: »Ich möchte wohl, aber
ich finde nicht Ruhe.« Die schmale Hand brannte im Fieber, und in
seltsamer Erregung fuhr sie fort: »Ich habe es immer gesagt,
Karsten, aber Ihr wolltet mir nicht glauben, nun wird's Euch hart
ankommen, wenn ich gehe.«

		Der Stadtschreiber blickte sein heißgeliebtes Weib fast entsetzt
an, doch bezwang er sich und, innig ihre Hand drückend, flehte er:
»Schont Euer, der Herr wird Euch behüten.« Dann entfernte er
sich.

		Es lag wie ein Druck auf seiner Seele. Er ging zu Herrn Johann
Salige und bat, ihn für den nächsten Tag seiner Pflicht als
Stadtschreiber zu entbinden; dieser war freundlich bereit. Frau Eva
weilte noch kurze Zeit mit ihm im Gärtchen; sie redete ihm froh und
gütig zu und malte ihm die Zukunft hell aus; er seufzte: »Der
Allmächtige wolle es geben.«

		Ein Tag verging und noch einer, Kordula war am Abend ruhiger und
bat Karsten: »Reicht mir das Kind.« Er nahm das Mägdlein behutsam
aus den Kissen und legte es der Mutter auf die Decke. Ihr Blick
ruhte auf dem kleinen Wesen, welches jetzt gerade die Augen
aufschlug; dann sagte sie, indem flüchtig Rot ihr Antlitz bedeckte:
»Karsten, ich habe eine Bitte, wollen wir es Benedikta [bookmark: page203] nennen?« Und
als sie den Namen aussprach, leuchteten ihre Augen, aber sein Herz
bebte in tiefem Weh.

		»Wie Ihr wollt, Herzliebste,« antwortete er ernst und ruhig, »es
ist ein schöner Name, und wir sind gesegnet durch das
Kindlein.«

		Als er sich entfernte, sprach sie weich: »Karsten, ich danke
Euch; Ihr habt mir allezeit Liebe und Geduld bezeigt. Wollt Ihr das
ferner thun?«

		Er reichte ihr die Hand und entgegnete: »Ja, Kordula, allezeit,
so wahr mir Gott helfe!«

		Darauf ging er hinaus und trug seine Thränen in die Einsamkeit.
Gegen Morgen klopfte Emerentia an seine Thür. Er öffnete hastig und
wurde bleich, als er der Alten verstörtes Gesicht sah. »Es steht
nicht wohl,« stieß diese beklommen hervor; »ruft den Arzt.«

		Karsten eilte durch die menschenleeren Straßen, Todesangst im
Herzen. Endlich war der Gesuchte bereit, ihm zu folgen. Als sie bei
Frau Kordula eintraten, lag diese mit hochgeröteten Wangen und
glänzenden Augen da. Ihr Bewußtsein war geschwunden, und sie
flüsterte: »Nach Jerusalem will ich, aber ich weiß den Weg
nicht.«.

		Der Medikus schüttelte den Kopf; er verordnete etwas zur
Kühlung, aber seine Kunst war bald zu Ende. Es war traurige Zeit in
dem kleinen wohnlichen Hause; ein jeder wußte, daß es mit Kordula
zum Tode ging. Die Jungfer Elsabe war, so bald es not, zu Kordula
gekommen und verblieb auch allda, aber die junge Mutter kannte
weder sie noch Karsten noch sonst jemand, der zu ihr trat.

		»Morgen ist der siebente Tag!« sagte der Medikus ernst, »er ist
verhängnisvoll.« Karsten erschrak kaum darob; er hatte es sich
lange nicht mehr verhehlt, daß er sein über alles geliebtes Weib
hergeben müsse. Er hatte es in den [bookmark: page204] langen, ruhelosen Nächten durchgerungen
und sich gedemütigt vor dem Allmächtigen, dessen Hand nehmen
wollte. Und dennoch, unbewußt schlug die Hoffnung immer wieder
durch.

		Die Abendsonnenstrahlen fielen ins Gemach, da richtete Kordula
sich auf; ihre Augen blickten klarer denn zuvor und sie flüsterte:
»Mich verlanget nach der heiligen Wegzehrung.« Die Muhme Els nickte
Karsten zu, und dieser ging, damit ihr Wunsch erfüllt würde.
Andächtig empfing sie die Sterbe-Sakramente, und es kam eine tiefe
Ruhe über sie. Zeitweise wanderten ihre Gedanken; dann wieder war
sie ganz bei sich.

		Es war schon spät, da tönte leise der Klopfer der Hausthür, und
als Emerentia öffnete, stand Hinrich Malenbeke vor derselben.
Weinend ließ die Alte ihn ein, und schüchtern trat er ins Gemach.
Kordula wandte ihm das fieberheiße Antlitz zu und rief: »Vater, Ihr
kommt? wo ist Schwester Barbara? bleibt bei mir, bis ich mit Euch
gehe.« Der Altflicker wußte nicht, was sie meinte, doch Jungfer
Elsabe wies auf den Sessel neben dem Bett und sprach: »Sie mag wohl
denken, Ihr seiet ihr Vater, den sie niemals gekannt hat.« Stumm
und mit Thränen in den Augen folgte er der Weisung. Kordula
richtete sich ein wenig mehr auf und lehnte das Haupt an seine
Schulter. Ein stilles, zufriedenes Lächeln breitete sich über ihr
Antlitz, und sie schloß die Augen, vor sich hinmurmelnd: »Mein
Vater ist gekommen, wartet nur noch eine kleine Weile.« Dann wurde
es still im Gemach, Kordula schien zu schlafen. Der Flickschuster
rührte sich nicht, um sie nicht zu beunruhigen. Eine Stunde um die
andere verrann, und fahles Morgengrauen dämmerte durch die kleinen
Scheiben, da hob das junge Weib plötzlich das Haupt und sprach:
»Karsten, in Sankt Kathrinen will ich begraben sein; versprecht
mir's.« Er [bookmark: page205] reichte ihr die Hand und nickte stumm, sie
aber fuhr fort: »Entbietet Eva meinen Gruß, sie soll mein Kindlein
in Hut und Pflege nehmen, und wenn Bruder Benedikt heimkommt, sagt
ihm, –«

		Leise erstarben die Worte in undeutlichem Gemurmel. Karsten
seufzte tief, und es war wieder still.

		Da begann die Sterbende von neuem: »Karsten, ich danke Euch, Ihr
habt es wohl gemeint mit mir; die Heiligen werden es Euch
vergelten, und – nun ist's genug. Vater, sagt mir ein gutes
Wort.«

		Der Altflicker legte die Hände zusammen und betete andächtig:
»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.« Je weiter er
sprach, desto aufmerksamer richteten sich Kordulas Augen auf ihn,
dann schlossen sie sich, und ihr Haupt sank an des alten Mannes
Schulter. Noch ein Blick traf Karsten, sie versuchte, ihm die Hand
entgegenzustrecken, aber es gelang ihr nicht mehr. »Jerusalem!«
flüsterten ihre Lippen fast unhörbar, da war die Seele
entflohen.

		Karsten sank auf die Kniee; ein jeder rang mit seinem Schmerz,
ein jeder befahl die Seele der himmlischen Barmherzigkeit. Das
leise Wimmern des Kindes unterbrach zuerst die Stille. Jungfer
Elsabe nahm es aus den Kissen und legte es Karsten, der sich
erhoben hatte, in die Arme; dieser drückte es fest an sich, und
lindernde Thränen rannen auf dasselbe. Darauf gab er es der Muhme
Els zurück, reichte dem Vater die Hand und ging hinaus. Er setzte
sich auf das Bänklein im Garten; die Morgensonne warf ihre goldigen
Strahlen über die hohen Mauern, der Tau der Nacht lag schimmernd
auf den Blättern und Blumen. Als er zu Boden blickte, gewahrte er
die silberne Nadel, die er einst Kordula verehrt hatte, und die ihr
hier [bookmark: page206]
mochte entfallen sein. Er nahm sie an sich und preßte die Lippen
darauf, dann faltete er die Hände und blickte in des Himmels Bläue.
Er wußte jetzt wohl, woher seinem Weibe der Ernst und die Kümmernis
gekommen war, die ihn so oft betrübt hatte. Er haderte nicht mit
ihr; ihr Bild blieb rein und groß in seiner Seele; sie war sein
Weib gewesen, er wollte sie lieben bis an das Ende seines Lebens.
Und als er schonend und mit ungeminderter Liebe ihrer gedacht
hatte, kehrten sich seine Gedanken gegen ihn selbst, und wie er's
heimlich ungezählte Male geseufzt hatte, so faßte er es jetzt in
Worte: »Vater, ich habe gesündigt in dem Himmel und vor dir.«

		Die Tage vergingen, wie so traurige Tage vergehen. Karsten
blickte zum letztenmal in Kordulas blasses Antlitz, dann wurde der
schlichte Sarg geschlossen und feierlich in St. Kathrinen
beigesetzt.

		Als Karsten am Abend dieses Tages bei Meister Andreas eintrat,
sagte dieser: »Kommt unter die Linde, Stadtschreiber, da wird uns
wohler sein.« Als sie sich auf das Bänklein gesetzt, legte er die
Hand auf seine Schulter, und indem er sich mit der andern die
Thränen aus den Augen wischte, sprach er weich: »Nein, Karsten, so
hatte ich's nicht gemeint, ich dachte, Gott solle ein Wunder thun
und wartete darauf.«

		»Er hat viele Wege, der Menschen Herz auf die rechte Bahn zu
leiten,« erwiderte Karsten, »mir hat er das dunkle Thal
beschieden.«

		»Ich will Euch etwas raten, was gut ist,« hob der Schneider
wieder an; »kommt am Sonntag mit nach Oldesloe, der Friemersheim
wird Euch das matte Herz erquicken.«

		[bookmark: page207]
»Nein, Meister, noch nicht; mir scheint, das sei zu hastig
zugefahren; einmal noch gehe ich mit Frau Eva und Herrn Johann,
dann aber soll nichts mich länger halten, und ich will nachholen,
was ich versäumt habe. Ich bin meines Versprechens anjetzo
quitt.«

		Der Schneider nickte zufrieden. Bei aller Trauer um Karstens
Schmerz blieb doch eine Freude; sie würden zu dreien gehen. Danach
hatte er ausgeschaut, wie nach guter Zeit.

		Karsten hielt Wort. Er wanderte mit nach Oldesloe, ob er gleich
wußte, daß er seines Amtes dadurch verlustig gehen würde. Gottes
Wort war ihm mehr als Ehre vor Menschen.

		Es war vier Wochen nach Kordulas Tode und ein Sonntag. Noch spät
am Abend trat der Ratmann bei Jungfer Elsabe ein und sagte fast
drohend: »Wo ist der Stadtschreiber?«

		»Er wird bald kommen,« entgegnete sie ruhig, »wollt Ihr ihn
erwarten?«

		»Ja, ich bleibe in seinem Gemach.«

		»Geht und fahrt säuberlich mit ihm; vergeßt nicht, daß Kordula
sein Gemahl war und zu Eurer Sippe gehört.«

		Erschrocken blickte der Ratmann auf die Redende; er wollte eine
zornige Frage an sie richten, aber er schwieg und eilte hinaus,
vielleicht hatte sie nur mutmaßend gesprochen.

		Die Jungfer Els ging nicht zur Ruhe; sie saß bei dem schlafenden
Kindlein. Nicht flehte sie, daß der Herr den Sturm abwende, nein,
der mußte kommen, nur, daß er es gnädig mache, erbat sie.

		Als Karsten seine Stube betrat, erhob sich der Ratmann, stellte
sich vor ihn hin und fragte finster: »Ihr kommt von Oldesloe?«

		[bookmark: page208] »Ja,«
erwiderte Karsten ruhig.

		»Das ist gegen die Verabredung,« rief der Ratmann heftig.

		»Ich habe versprochen, so lange Kordula lebe, mich fern von der
neuen Lehre zu halten; Gott hat sie genommen; ich bin meines
Gelöbnisses quitt.«

		»Und so ehret Ihr das Andenken an die Frau, die wir Euch gaben,
damit –« Er schwieg betroffen über seine eigenen Worte, dann fuhr
er nach einer Weile fort: »Wir hofften, Eure Seele würde durch sie
der rechten Lehre wieder gewonnen werden.«

		»Der rechten Lehre hange ich an; die neue Lehre ist die
Wahrheit.«

		»Und das sagt Ihr mir?« stieß der Ratmann hervor.

		»Ich sage es Euch, weil ich niemanden täuschen will. Thut nun,
was Euch recht dünkt.«

		»Lehrt Euer Martinus auch, daß man Gutes mit Bösem, Wohlthat mit
Undank vergelten solle?«

		»Mit nichten,« entgegnete Karsten, »aber er lehrt, man solle
sich nicht das Gewissen binden lassen. Ich sage Euch heute klar und
bündig, ich habe unrecht gethan, daß ich Euch einstmals das
Versprechen gegeben habe; ich muß jetzt gut machen, was ich gefehlt
habe, und darum trete ich jetzt vor Euch hin und verhehle Euch
nichts. Ich bin ein Lutherscher und will es allezeit bleiben.«

		Sprachlos vor Zorn starrte der Ratmann ihn an. Endlich schrie er
mit bebender Stimme: »So treffe Euch der Bann, der über die
Abtrünnigen verhängt ist! Karsten Malenbeke, Ihr seid nicht mehr
Stadtschreiber, morgen schon verlaßt Ihr dieses Haus. Ihr habt
nichts hereingebracht, Ihr sollt auch nichts hinausbringen. Das
Kind nehmen wir ins Haus, damit es im rechten Glauben erzogen
werde, [bookmark: page209]
Euch steht die Welt offen, geht! Je weiter, desto besser. Habt Ihr
noch etwas zu sagen?«

		»Nichts, hochedler Herr,« sprach Karsten fest, wenn auch sehr
bleichen Angesichts, »ich gehe, wie Ihr gesagt habt.«

		Herr Johann eilte ohne Gruß fort, Karsten aber saß noch lange
neben der Muhme Els und blickte auf das schlafende Kind. Er
wiederholte ihr die harten Worte des Ratmannen und schloß: »Dennoch
ist etwas Bitteres für mich darinnen – Kordula.«

		»Sie ist jetzt im ewigen Licht, und der Hochgelobte hat ihr die
Augen geöffnet,« entgegnete Jungfer Elsabe milde, »Ihr aber habt
recht gehandelt.«

		Als am nächsten Tage die Dämmerung hereinbrach, geleitete
Karsten die Muhme Els in ihr Stiftshaus, dann verwahrte Emerentia
das Kindlein wohl mit warmen Decken, und er ging neben her, als sie
es zu Frau Eva brachte. Stumm reichte diese ihm die Hand; ihre
Augen standen voll Thränen.

		Beim Scheiden sagte sie leise: »Der Hochgelobte geleite Euch,
ach, daß alle unsere Freunde scheiden müssen!« Noch einmal küßte er
sein schlafend Mägdlein, darauf ging er tiefbetrübt von dannen.

		Am andern Morgen wollte er ausreiten, die letzte Nacht blieb er
noch in dem Hause im Rosengarten. Bis lange nach Mitternacht saß er
in Meister Andreas Stube, sein Vater neben ihm; er erzählte ihnen
alles, sprach auch von seiner Freudigkeit, um des Gewissens willen
zu leiden.

		»Recht so,« stimmte der Schneider zu, »gutmachen, was gut zu
machen ist, Ihr habt Euch ehrlich und redlich gehalten, und seid
Ihr einst niedergefallen und habt ihn, Ihr wißt, wen ich meine,
angebetet, so seid Ihr jetzt wieder aufgestanden. Wohin wollt Ihr
Euch wenden, Stadtschreiber?«

		[bookmark: page210]
»Nennt mich nicht so, Meister, das ist vorbei. Ohne Amt und Würden
ziehe ich aus und hoffe, der Herr wird mir weisen, wo und wie ich
ihm dienen kann. Fürs erste gehe ich nach Wittenberg.«

		»Wohl gesprochen, das thäte ich auch, da könnt Ihr Euch erst
einmal erlaben von Grund der Seele und werdet auch Euers Herzeleids
eher Herr.«

		Noch lange ging Karsten im Oberstübchen auf und ab, nachdem die
Alten die Ruhe gesucht. Der Mondschein lag weiß auf der Pforte des
St. Johannis-Klosters. Ach, wie oft war Kordula dort
herausgetreten, von ihm mit sehnsuchtsvoller Liebe erwartet! Noch
einmal zogen an seiner Seele die letzten Zeiten vorüber, viel
Freude und Glück war sein Teil gewesen, bis zuletzt das Wehleid so
herb hereingebrochen war.

		Mit dem Morgengrauen stand er auf; unten war es schon lebendig.
Hinrich Malenbeke hatte die Mehlsuppe gekocht, und Meister Andreas
saß müßig auf seinem Tisch. Schweigsam nahmen sie mit einander das
Mahl ein, dann ging der vormalige Stadtschreiber zur Herberge, wo
sein Pferd stand. An der Ecke der Johannis-Gasse blickte er noch
einmal zurück; die ersten goldnen Sonnenstrahlen brachen sich Bahn.
Meister Andreas legte die Hand über die Augen und winkte mit der
Zipfelmütze, und der Altflicker hatte die Hände gefaltet. Er aber
wanderte mutigen Herzens durch die stillen Straßen, leise vor sich
hinsingend: »Aus tiefer Not schrei' ich zu dir; Herr Gott, erhör'
mein Rufen.«

		[bookmark: page211]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		»Hinrich,« rief der Schneider, als er am folgenden Sonnabend von
der Herberge heimkam, »Hinrich, ist so etwas erhört? Ein ehrsamer
Rat hat verboten, nach Oldesloe zu gehen; schon heute abend, mehr
noch morgen früh soll die Straße dorthin versperrt werden.«

		Der Flickschuster ließ die Arbeit fallen und sah den Sprecher
erschrocken an.

		»Ja, schweig' nur still,« fuhr dieser fort, »denn auch Du weißt
nicht, was Du zu solcher Gewaltthat sagen sollst.«

		Hinrich Malenbeke blickte lange sinnend zu Boden, dann
antwortete er ruhig: »So müssen wir zu Wasser hin.«

		»Daß ich daran nicht gedacht habe,« sprach Meister Andreas;
»also diesmal zu Wasser!«

		Am nächsten Sonntag war die Heerstraße nach Oldesloe leer, aber
die Kirche dort voll, und des Rates Wächter merkten, woher die
Lübecker gekommen waren.

		Meister Andreas war bald wieder kleinlaut. »Auch der Travenbaum
ist jetzt gesperrt,« sagte er an einem der nächsten Sonntage.

		»Das ließ sich erwarten,« entgegnete der Altflicker, »was
nun?«

		»Ja, was? Man kommt wohl dennoch durch, aber immer nur der
Einzelne. Die Gemeinschaft hört ganz auf. Ich wenigstens gehe nach
Oldesloe, ich kenne Wege, um mich durchzuschleichen, und Ihr wißt
ja, wagen gewinnt.«

		»Sollte man sich nicht einstweilen dem Verbot fügen?« fragte der
Flickschuster gelassen.

		»Fügen? wo denkt Ihr hin? Nein, ich bin so recht in der
Stimmung, um der großen Sache willen zu leiden, gerade wie der
Martinus, der sich auch immer wünscht, ein [bookmark: page212] Märtyrer zu werden. Ein
Märtyrer zwar, das will ich gerade nicht sagen, aber etwas Ungemach
leiden, das gefiele mir schon.«

		Der Schneider und manche der Getreuen mit ihm führten den
vorgefaßten Plan aus, und am Montag konnten eines ehrsamen Rates
Abgesandte wieder berichten, daß viele Lübecker Bürger in Oldesloe
gewesen seien. Nun wurde die Wachsamkeit verdoppelt. Am nächsten
Sonntag war Hinrich Malenbeke auf des Schneiders Anraten
mitgegangen, auf dem Heimwege aber traten ihnen des Rates Diener
entgegen und wollten sie festnehmen. Meister Andreas merkte es bald
und wollte den Freund bewegen, sich zu verbergen oder zu
entfliehen, denn er, der Schneider, habe ihn überredet und wolle
die Suppe, die er eingebrockt, nun auch allein ausessen.

		»Ich fliehe nicht,« entschied der Altflicker. So wurden beide
ergriffen und ins Gefängnis geworfen. Das war freilich hart, zumal
sie nicht wußten, wie lange sie hier bleiben würden. Aber sie waren
mit Gesinnungsgenossen zusammengethan, und es war ihnen ein Trost,
sich über die neue Lehre zu besprechen und Psalmen zu singen.

		»Frau Mutter,« rief Junker Raimar an demselben Tage, erregt in
das Gemach tretend, »sie haben Meister Andreas und Karstens Vater
ins Gefängnis gesetzt, weil sie heimlich nach Oldesloe gegangen
sind. Denkt doch, die guten Leute! Sollten wir nicht versuchen, ob
der Herr Vater ihnen zur Freiheit verhilft?«

		Frau Eva schüttelte den Kopf. »Es nützt nichts, mein Knabe,
sondern entfacht seinen Zorn nur noch mehr.«

		Raimar legte den Arm um sie, sah ihr liebreich in die Augen, die
nicht in altem Glanz strahlten und sagte sanft: [bookmark: page213] »Frau Mutter, grämt Euch
nicht allzusehr, es kommen ja gewiß bessere Zeiten.«

		»Für Dich wohl, ob für mich, das ist die Frage,« entgegnete Eva
leise, »aber es ist wahr, wir wollen nicht verzagen.«

		Raimar war jetzt fünfzehn Jahre und alt genug, daß ihm die wahre
Lage der Dinge nicht verborgen bleiben konnte. Es that der
Ratmannenfrau gut, so über alles mit dem Sohne zu reden; sie wußte,
er verstand sie und liebte sie. Ach, ihr Herz dürstete nach Liebe
und fand sie, außer hier, nur noch bei der Muhme Els.

		Als sie ein Stündchen so bei einander gesessen hatten, bat sie
Raimar, zum Leprosenhause zu gehen, denn sie vergaß des
Ausgestoßenen allda nicht, und sandte ihm regelmäßig Gaben der
Erquickung zu. Er leistete gern Folge.

		Nun war sie wieder allein. Sie konnte es nicht ändern, daß die
letzten Jahre an ihrem Geiste vorüberzogen. Einer nach dem andern
war gegangen, der ihrem Herzen wert gewesen war, der ihrer Seele
zur Klarheit geholfen hatte, und es war nichts als Einsamkeit und
Widerstreit geblieben. Nichts weiter? Gott sei gelobt, ja! Wohl
stand sie im Kampfe, aber sie hatte ihre teure Bibel, sie konnte zu
Muhme Els gehen, die allezeit Trost bereit hatte und ihr heimlich
die werten Schriften zusteckte, die der Martinus in alle Welt
sandte. Und dazu hatte sie jetzt Kordulas Kind, ein kleines zartes
Wesen, das ihre Sorge und Liebe in Anspruch nahm und ihr glückliche
Stunden schaffte.

		Und doch, und doch! – Es war eine Leere in ihrem Herzen, und sie
seufzte tief. Zwar bezeigte Herr Johann sich allezeit freundlich
gegen sie, er brachte ihr Geschenke und war stolz auf sein schönes,
junges Gemahl, aber er war [bookmark: page214] kein Teil von ihrem Herzen, und sie war nicht
der Sonnenschein seines Lebens.

		»Ihr erwartet zu viel vom Leben,« sprach Emerentia oft, wenn sie
das stille, müde Wesen Evas beobachtete. Dann zog flüchtig Rot über
das blasse Antlitz, und sie erwiderte lächelnd: »Laßt mich, ich
kann nicht anders. Ein unerfülltes Verlangen ist besser, als
zufrieden sein mit weniger, als einem zukommt.« Die Alte verstand
das nicht; nein, wie sollte sie auch. Eva hatte in der ersten Zeit
mit der Muhme Els gesprochen, ob auch sie einmal nach Oldesloe
fahren sollte, aber diese hatte gesagt, es sei gegen den Gehorsam.
Herr Johann werde es verdammen, und es werde nichts als Unfrieden
stiften. Sie gab ihr recht.

		Der Ratmann war oft verdrossen und leicht erregt; die ganze Lage
der Dinge machte ihm Sorge und beunruhigte ihn. Er konnte sich
nicht verhehlen, daß im Volk die neue Lehre immer mehr Platz
gewinne; er wußte, daß viele Familien in holsteinische oder
mecklenburgische Städte auswanderten, um dem Zwange des Gewissens
hier zu entgehen; er wußte, daß sein eigen Weib ihre Gesinnung
nicht geändert hatte, wie er erwartet und gehofft, und merkte wohl,
daß auch sein Sohn der jungen Stiefmutter anhing. O, ihm ahnte, es
würde noch mehr Schande kommen über sein Haus, und davor bangte
ihm.

		Raimar war nach dem Leprosenhause gegangen. Er war in tiefe
Gedanken versunken. Es kränkte ihn, daß seine Mutter nicht so froh
wie früher war. Er schob alles darauf, daß sie jetzt nichts vom
Luther und von der rechten Predigt des Wortes höre. Endlich meinte
seine Liebe den Weg zur Abhülfe gefunden zu haben, und siegesfrohes
Lächeln glitt über seine Züge. Er hatte erfahren, daß der Ratmann
sich am Sonnabend nach Travemünde begab und erst am [bookmark: page215] Sonntag-Abend
heimkehrte, und darauf baute er seinen Plan. Er sagte niemandem ein
Wort, und am Sonntag früh ritt er heimlich nach Oldesloe. Er wollte
für die Mutter dort hören und einsammeln, wurde aber selbst so
hingerissen von dem, was gepredigt wurde, daß er den Entschluß
faßte, sich immer fester der neuen Lehre anzuschließen, möge
kommen, was da wolle.

		Als er aus der Kirche trat, leuchtete das junge Antlitz in
Begeisterung; er sah nicht, wie zwei tückische Augen sich auf ihn
gerichtet hatten, er merkte nicht, daß Bruder Simeon ihn hämisch
betrachtete, auch nicht, wie dieser eilig den Weg zurück nach
Lübeck einschlug.

		Raimar konnte sich noch nicht trennen; vor allen Dingen wollte
er gern den Prädikanten selbst sprechen. Das gelang ihm auch, und
schon brach die Dämmerung herein, als er sein Roß wieder bestieg.
Er ritt langsam heim, das Herz tief bewegt vor Freude, daß er in
einer so großen Zeit lebe.

		Es war schon spät, als er heimkam, aber er hoffte Eva noch wach
zu finden. Er stieg eilig die Treppe empor, und mit dem Ruf: »Frau
Mutter, ich habe gute Botschaft für Euch,« trat er schnell in ihr
Zimmer. Die junge Stiefmutter blickte fast erschrocken auf, aber
noch ehe sie ein Wort sagen konnte, erhob sich die Gestalt des
Ratmannen aus der Ecke neben dem Kamin, und bleich vor Zorn trat er
vor den Sohn hin.

		»Herr Vater!« rief dieser verwirrt.

		»Du bist in Oldesloe gewesen,« schrie er ihn an, »leugne
nicht.«

		»Ich leugne auch nicht,« entgegnete Raimar; »ja, Herr Vater, ich
war dort.«

		»Was suchtest Du allda?«

		[bookmark: page216] »Ich
war hingeritten, um der Frau Mutter zu sagen, was der
Friemersheimer predigt.«

		»Raimar!« stieß Frau Eva erbleichend hervor; Herr Johann aber
wandte sich zu ihr und sagte mit mühsam verhaltenem Zorn: »Also Ihr
sandtet ihn, obgleich Ihr wußtet, daß es gegen meinen Willen
sei.«

		»Ich sandte ihn nicht,« antwortete Frau Eva würdevoll; »könnt
Ihr mir beweisen, daß ich Euch je ungehorsam war?«

		Raimar hatte sich wie schützend neben seine Mutter gestellt, er
legte den Arm um ihre Schulter und sprach: »Ich wollte der
herzlieben Mutter heimlich eine Freude machen, darum bin ich
gegangen, niemand hat davon gewußt.«

		»Du wirst Buße thun für diesen Frevel,« erklärte der Ratmann
ernst und kalt; »ich werde mit dem Kirchherrn reden. Jetzt geh zur
Ruhe. Doch nimmer laß Dich wieder gleiches gelüsten, sonst bist Du
mein Sohn nicht mehr.«

		»Haltet ein!« rief Eva entsetzt, »es möchte Euch reuen, zu
halten, was Ihr im Zorn versprecht.«

		»Ich weiß wohl, was ich sage und was ich will. Ich will lieber
kinderlos in die Grube fahren, als die Schande eines abtrünnigen
Sohnes haben. Gute Nacht, Raimar, laß es das erste und letzte Mal
sein, daß Du Deines Vaters Willen getrotzet hast.«

		Langsam ging der Knabe fort; auf der Schwelle sah er sich noch
einmal nach der Mutter um. Sie stand bleich da, aber es lag ein Zug
von Entschlossenheit auf dem sonst so stillen Antlitz; der Kampf
rief wieder allen heiligen Mut wach, den sie zu Zeiten verloren
glaubte.

		Der Ratmann schritt unruhig auf und ab; endlich blieb er vor dem
jungen Weibe stehen und, den Zorn aus seiner [bookmark: page217] Stimme zwingend, sprach er:
»Frau Eva, es ist das erste und letzte Mal, daß ich Euch warne, dem
Knaben von der neuen Lehre zu sagen.«

		»Ich habe nie Gelegenheit gesucht,« erwiderte sie ruhig.

		»Und auch Euch,« fuhr er fort, »gebe ich heute zu bedenken, daß,
so Ihr den Anordnungen der Kirche zuwider handelt, Ihr mein Gemahl
nicht mehr seid. Ihr habt gesehen, daß ich nicht leere Worte rede,
sondern daß es mir ernst ist.«

		»Ich habe es gesehen,« entgegnete Frau Eva bitter. »Ihr macht
die Euern heimatlos, ohne nur mit der Wimper zu zucken. Das aber
sage ich Euch, ich will Euch gehorsam sein, wie ich es Euch
schulde, doch bedenkt, daß es eine Grenze giebt, wo es heißt: Man
muß Gott mehr gehorchen denn den Menschen.«

		Erstaunt blickte der Ratmann auf sein sonst so stilles Weib.
Ihre Augen leuchteten in heiligem Zorn; er fühlte, daß sie recht
hatte, daß es eine Grenze gebe, wo er sie nicht zum Gehorsam gegen
ihn zwingen könne.

		»Eva,« begann er nach einer Weile milder, »Ihr wißt nicht, wie
tief Ihr mich kränkt. Ich habe allezeit meine Ehre aufrecht
erhalten, und habe Opfer um Opfer für dieselbe gebracht, Ihr wißt
selbst, ich kann es nicht ertragen, daß das alles soll vergeblich
gewesen sein.«

		Eva schwieg, und er fuhr fort: »Ich habe Euch freien Willen
gelassen in Eurem Thun und Lassen, ich hatte es Frau Herbort
versprochen, – und ich habe Euch von Herzen lieb und möchte Euch
froh und glücklich sehen. Aber meines Namens Ehre soll darüber
nicht befleckt werden, mein Haus soll rein bleiben von
Ketzerei.«

		Frau Eva schwieg noch immer, jetzt legte Herr Johann die Hand
schwer auf ihren Arm und sagte mit Nachdruck: [bookmark: page218] »Wißt Ihr, was denen
widerfahren ist, die nach Oldesloe gegangen sind?«

		»Ja, ich weiß es, und Gott wird richten und rächen,« entgegnete
sie ernst.

		»Gott hat sie in unsere Hände gegeben, die Falschgläubigen. Ihr
seht, der Sieg ist unser; wendet Euch beizeiten von ihnen.«

		»Es wird sich zeigen, wer Sieger bleibt. Übrigens, Herr Johann,
redet nicht weiter davon. Ich weiß, was Ihr wollt, und Ihr wißt,
daß ich dem Neuen anhange, die Zukunft wird zeigen – –«

		»Nichts wird die Zukunft zeigen,« rief der Ratmann, sich selbst
vergessend, »oder doch, sie wird zeigen, daß ich ein Recht habe,
Euch in die Schranken zu weisen, die Euch zukommen. Ihr seid mein
Weib, ich Euer Eheherr, und hiermit thue ich Euch kund, das Ihr
nicht wieder zur Jungfer Elsabe Engelstede geht, denn sicherlich
bestärkt sie Euch im Abfall; wie sollte sonst solche Hartnäckigkeit
in Euer willig und sanft Gemüt kommen.«

		Frau Eva wurde totenbleich. Sie preßte die Lippen aufeinander
und schwieg. Nach einer Weile brachte sie mühsam hervor: »Ihr habt
das Recht, ich muß folgen; aber eins werdet Ihr nicht hindern, daß
ich morgen selbst zu ihr gehe und es ihr sage. Ich bin Ihr Dank
schuldig und sie soll mich nicht für undankbar halten.«

		Der Ratmann antwortete nicht. Endlich dem Ausgang zuschreitend,
sprach er kurz: »Es sei drum. Gute Nacht, Frau Eva!«

		Die Thür schloß sich hinter ihm, und die junge Ratmannsfrau war
allein. Das Mondlicht flutete durch die kleinen Scheiben, sie
setzte sich in den Lehnstuhl am Fenster [bookmark: page219] und blickte auf die leere
Straße. Ihre Hände lagen gefaltet im Schoß, und ihre Seele war tief
betrübt.

		Ja, so war's, sie konnte sich nicht darüber täuschen: Die Ehre
des Hauses ging Herrn Johann über alles, ihr opferte er seinen
Bruder, ihr würde er auch sein Weib opfern. Mit unsäglicher
Bitterkeit sagte Eva sich das, und doch, welches Recht hatte sie,
etwas anderes zu fordern?

		Sie gedachte Herrn Joachims und konnte es nicht ändern, daß es
mit heißer Sehnsucht geschah. Ach, wäre er jetzt hier und könnte
ihr raten und helfen I Doch nein, es war besser, daß er fern war,
und daß sie nicht einmal wußte, wo er weilte. Und wie alle die
Wirrnis auf sie einstürmte, stand vor ihrem Geiste die Gestalt des
Herrn, milde und sanftmütig, mit den Worten: »Kommt her zu mir
alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch
erquicken.«

		Es wurde still in ihrem Gemüt, als sie der Gnaden gedachte,
deren sie teilhaftig geworden war. Sie wußte jetzt, daß früher oder
später ein öffentliches Bekenntnis auch für sie nicht ausbleiben
konnte, und war sie in der vorhergehenden Zeit oft müde, ja
zuweilen mutlos gewesen, so blickte sie nun mutig vorwärts, fest
vertrauend auf des Herrn Hülfe.

		Es war spät, als sie sich erhob, um zur Ruhe zu gehen, und sie
fuhr zusammen, als die Thür leise sich öffnete.

		»Erschreckt nicht, Frau Mutter,« flüsterte Raimar, »aber ich
mußte noch einmal zu Euch kommen. Ich finde nicht Ruhe in der
Kammer, ich möchte Euch noch vom Friemersheim erzählen.«

		»Ja, thue es, aber ich will zuvor noch einmal nach dem Kinde
sehen.«

		[bookmark: page220] Sie
ging in die Kammer, dann kam sie zurück und setzte sich wie vorher
ans Fenster.

		Raimar zog einen Schemel neben sie, und nun erzählte er mit
heller Begeisterung, was er gehört und gesehen hatte. »Frau
Mutter,« schloß er, »ich habe mir heute die Gewißheit geholt, daß
ich nur der neuen Lehre anhangen kann, ich habe bisher nicht
gewußt, wie groß und herrlich sie ist.«

		»Ist Dir auch bewußt, was Du damit sagst?« erwiderte Frau Eva
ernst, »das bedeutet für Dich, der Heimat und des Vaterhauses
ledig, fremd und im Elende sein.«

		»Ich bin jung, Frau Mutter, aber doch alt genug, um zu wissen,
was ich glauben will und muß; Ihr werdet sehen, daß ich Mut
habe.«

		»So es sein kann, habe Frieden mit dem Herrn Vater,« bat Eva
sanft, »Luther betont das vierte Gebot, denn es fahren wohl manche
hart zu und vergessen der Ehrfurcht.«

		»Fürchtet nichts, Frau Mutter, und nun: Gute Nacht!« »Gute
Nacht, mein geliebter Knabe!«

		Der nächste Tag war trübe und regnicht. Als es am Nachmittag
noch immer nicht anders wurde, ging Eva zur Muhme Els. Sie trat in
das Gemach und schüttelte sich den Regen ab; es gemahnte sie alles
an damals, wo Herr Joachim ihr hier den Mantel abgenommen und sie
mitsammen am Feuer gesessen hatten. Damals war sie reich gewesen an
Freuden, heute war sie vereinsamt, ach, und nun sollte ihr auch
noch die letzte genommen werden, die ihr Trost und Hülfe in den
Herzensnöten geboten hatte.

		Dies alles stand vor ihrer Seele. Zögernd blieb sie auf der
Schwelle stehen, bis der Jungfer Els liebreiche Stimme sie in die
Gegenwart zurückrief.

		»Was seid Ihr so gedankenverloren, liebste Frau? Kommt doch
näher.«

		[bookmark: page221] Eva
legte der: Mantel ab und trat zu der geliebten Muhme, welche auf
ihrem gewohnten Platz am Fenster saß.

		Sie legte beide Arme um deren Hals und sagte mit bebender
Stimme: »Ich bin heute zum letztenmal hier, Herr Johann will es
so.«

		Die Jungfer Elsabe wurde bleich, erwiderte aber ruhig: »Ich
wußte, daß es so kommen würde; der Herr will es. Ihr sollt allein
im Streit stehen. Er weiß, daß Ihr bei aller zeitweisen Schwachheit
einen heiligen Mut habt; er will Euch prüfen, und Ihr werdet fest
bleiben. Werdet Ihr nicht?«

		»Ja, ich hoffe es, ich will es; aber es ist hart, ohne Freund
und Berater zu sein.«

		»Ihr gebt zu viel auf Menschenhülfe, sie ist hinfällig. Der
Hochgelobte ist der rechte Helfer und Retter, und er will Euch
seine Ehre weisen, daß Ihr mit ihm allein den Sieg erringet. Wer
ist einsamer, Ihr oder ich? bin ich's nicht? Mich bedünkt so, denn
wenn auch Ihr nun fern bleibt, kommt niemand mehr zu mir; Ihr habt
doch noch viel Liebe, die Euch umgiebt.«

		Frau Eva seufzte tief, dann entgegnete sie: »Ja, ich habe des
Knaben Liebe, und mein Herz hängt an Kordulas Kind.«

		»Auch Herr Johann hat Euch lieb.«

		Um Evas Mund zuckte es. »Was nennet Ihr ›liebhaben,‹ Muhme?«

		»Nun ja, er hat seine besondere Weise, er sieht das Leben anders
an, als ein junger Mensch, er hält die Ehre seines Hauses auf seine
Weise hoch, –«

		»Sie geht ihm über alles,« fiel Eva ein. »Glaubt Ihr, es sei die
Ehre der Heiligen und der Kirche, die er sucht? Es ist seine eigene
Ehre, ob er sich gleich darüber täuscht. [bookmark: page222] Diese Ehre ist sein Gott,
und der Kirchherr versteht seine Schwachheit wohl zu benutzen; er
ist in dessen Händen, und Ihr wißt selbst, welche Gesinnung der
hegt. Ihr dürft Euch nicht wundern, wenn ich eines Tages zu Euch
komme, ausgestoßen und verlassen, – o, Muhme Els, liebe Muhme
Els!«

		Weinend lehnte sie das Haupt an deren Schulter, bis sie sich
erinnerte, daß sie zum letztenmal hier sei. Ihr Herz zog sich in
heißem Weh zusammen, aber sie ermannte sich und erzählte alles, was
sich am gestrigen Abend ereignet hatte. Als sie geendet, sagte die
Muhme ernst: »So habt auch Ihr anjetzo offen und ehrlich bekannt
und müßt ferner Euren Mann stehen. Verzagt nicht; nimmer ist eine
Not größer, als der himmlische Helfer.«

		Die Dämmerung brach. herein, und Eva erhob sich, plötzlich
kniete sie nieder vor der geliebten Muhme und bat, Indem sie ihre
Augen traurig auf sie richtete: »Sagt mir ein Segenswort für das
Elend kommender Zeiten.«

		Da legte die Jungfer Elsabe die Hand auf des jungen Weibes Haupt
und sprach mit fester Stimme: »In der Angst rief ich den Herrn an,
und der Herr erhörte mich und tröstete mich. Der Herr ist mit mir,
darum fürchte ich mich nicht; was können mir Menschen thun? Es ist
gut, auf den Herrn vertrauen und sich nicht verlassen auf
Menschen.«

		»Ich danke Euch,« versetzte Frau Eva weich, erhob sich, süßte
die Muhme und ging fort. Niemand leuchtete ihr die dunklen Treppen
hinab, und so konnte sie ungesehen ihre Thränen weinen. Jungfer
Elsabe aber wiederholte sich leise die Worte: »Der Herr ist mit
mir, darum fürchte ich mich nicht.«

		[bookmark: page223]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Es war kurz vor dem heiligen Christfest. Der Schnee fiel in
großen Flocken und lag auf den Dächern und in den Straßen. Vor den
verschlossenen Thüren der beiden Häuslein im Rosengarten standen
die Eigentümer; sie waren soeben aus dem Gefängnis entlassen und
freuten sich der Freiheit und der reinen Winterluft.

		»Ja, so muß es sein,« hob Meister Andreas an, »das eigene Haus
ist einem verschlossen; wer mag den Schlüssel haben? Hinrich, dies
heißt in Wahrheit Fremdling sein.

		Doch was machen wir?«

		Indem nahten sich eilige Schritte, und als der Schneider sich
umsah, gewahrte er Junker Raimar. »Ei, Gott grüß' Euch! Könnt Ihr
uns nicht Aufschluß geben, wer unsers Hauses Schlüssel hat?«

		»Das kann ich wohl, hier sind beide; ich habe sie an mich
genommen, als ich erfuhr, Ihr wärt im Gefängnis. Die Frau Mutter
meinte, es wäre gut so, und ich habe jeden Abend und jeden Morgen
nach Euren Tauben gesehen, Meister Andreas; sie sollten keine Not
leiden.«

		»Wie danke ich Euch!« rief der Schneider; »Hinrich, was habe ich
immer gesagt? Der Mensch sorgt unnötigerweise. Haben sie mir nicht
allzeit im Sinne gelegen, da wir eingekerkert waren? Wollt Ihr
jetzt auf den Taubenschlag, Junker? Ja, die Tauben, die Tauben! Sie
sind doch eine wunderbare Schöpfung Gottes.«

		Er war dem Junker vorangeeilt, jetzt öffnete er die Luke und
blickte hinaus. »Die Tauben sind bei diesem Schneegestöber sicher
alle im Schlage,« äußerte er, »aber wißt, nach diesem Augenblicke
habe ich Verlangen gehabt; es ist [bookmark: page224] eine sonderliche Erquickung für mich,
die Welt von der Luke aus anzusehen.«

		Raimar stand jetzt neben ihm und sagte mitleidig: »Ich habe oft
Euer gedacht, Meister.«

		»Vielen Dank, Junker, aber redet nicht so bedauerlich; uns ist
im Kerker große Gnade widerfahren. Wir waren mit dem lutherschen
Prediger Johann Ossenbrügge in einem Gewahrsam, und die
Herrlichkeit der neuen Lehre ist uns leuchtend aufgegangen. Er
sitzt schon zwei Jahre im Gefängnis und wer weiß, wie lange ein
ehrsamer Rat ihn noch festhält.«

		»Wer ist der Ossenbrügge?« fragte Raimar verwundert.

		»Kommt in die Stube, so erzähle ich's Euch,« entgegnete Meister
Andreas und machte die Luke zu.

		Unten brannte schon ein Feuer im Kamin, und Hinrich Malenbeke
hatte den Kessel über das Feuer gehängt. »Wohl gethan, Meister,«
lobte er; »Junker, Ihr müßt unser Gast sein, heute wird noch nicht
gearbeitet; ich erzähle Euch von der letzten Zeit.« Er zog zwei
Schemel an das Feuer und streckte die alten Glieder. Da fing der
Kanarienvogel an zu singen. Andreas sah den Junker liebreich an und
sagte: »Auch den habt Ihr gepflegt.«

		Raimar nickte, und der Meister fuhr fort: »Also nach dem
Ossenbrügge fragt Ihr, der ist anno 1525 aus Stade hierher
gekommen; hat bei den Bürgern Hausandachten gehalten und ist
deswegen von dem ehrsamen Rat in strenge Haft genommen; er sitzt
seither im Kerker, obgleich er nichts gethan hat, was unrichtig
sei, und ist dabei ohne Bitterkeit und Groll. Es ist ihm eine Ehre,
um des Evangelii willen zu leiden. Das aber habe ich mir gelobt,
ich mache die Bürger aufrührig, daß sie seine Freilassung fordern.
Man muß Mut beweisen in dieser unserer Zeit.«

		[bookmark: page225] Als
Hinrich Malenbeke die heiße Suppe auf den Tisch stellte, setzte
sich Raimar zu ihnen und erhielt seinen Holznapf voll. »Es ist
Karstens Napf,« flüsterte der Altflicker wehmütig, und der Junker
reichte ihm schweigend die Hand.

		Andreas hielt Wort. Wo sich Gelegenheit gab, sparte er seine
Worte nicht, und bald war hier und da ein solches Gemurmel unter
den Bürgern über des Rats Gewaltthat, daß Meister Andreas am Abend
des Neujahrstages 1528 zu Hinrich Malenbeke sagte: »Ein wenig
Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig; so ist es mit meinem
schwachen Gezeter wegen des Ossenbrügge gegangen; es haben sich
jetzt viele für ihn erhoben. Man muß nur nicht müde werden.«

		An einem der nächsten Abende saß der Schneider mit dem Freunde
vor dem glimmenden Feuer. Die Dämmerstunde war ihnen lieber wie
sonst, sie hatten vieles zu besprechen. Als sie gerade einmal
wieder bei dem Ossenbrügge waren, erhob sich draußen ein jung
Stimmlein, – es mochte einem Lehrling angehören – und deutlich
vernahm man die Worte nach der Melodie: »De Winter will uns
dwingen, dorto de kolde Snee.«

		»Godes Wort will he dempen,

Unse Kerkherr verkehrt,

Mit God ist qwat kempen,

Jo Helpt uns sind swerdt,

Vor dissen Hipocriten

De uns will territen.«

		Als sich der Gesang jetzt in der Ferne verlor, kreuzte Andreas
die Arme über der Brust, richtete sich gerade auf und sang tapfer
weiter: [bookmark: page226]

		»Waket up von dem Slape,

Juw Christen overall,

Heft acht up juwe Schape,

De Wulf is in Stall.

Juwe Seel will he morden

Mit utstaffernden Worden;

En Schapskled hed he an:

Wo gy juw nich wachten,

Je wart juw afschlachten

Mit sinen Kaplan.«

		»Meister,« sprach der Flickschuster, als der Freund schwieg,
»ich weiß nicht, ob es christlich ist, seinen Feind also zu
besingen.«

		»Was?« rief der Schneider, »nicht christlich? wo denkt Ihr hin,
Hinrich? Wir können nicht deutlich genug zeigen, daß wir nicht zu
des Kirchherrn Partei gehören.«

		»Könnten wir das nicht anderweitig thun?« warf Hinrich ein, »ich
mag selbst meinen Widersacher nicht schmähen.«

		»Ich schmähe ihn nicht, es macht mir nur das Herz leicht, zu
singen, was sie alle singen. Wißt, Meister, ich hasse ihn nicht,
das ist Sünde, aber ich mag ihn nicht, und das wird mir Gott
verzeihen.«

		Der Flickschuster wollte etwas erwidern, da klopfte es leise an
der Thür, und als er hinausging, um zu sehen, was es gebe, trat
Junker Raimar ihm entgegen. Mit freundlichem Gruß nötigte er ihn an
das Feuer; dieser aber sagte, er dürfe nicht verweilen, er wolle
sie als seine Freunde nur warnen, denn es werde nicht lange währen,
so werde auf des Kapitels Ansuchen ein ehrsamer Rat bei den Bürgern
Haussuchung halten lassen, und alle ketzerischen Bücher sollten
verbrannt werden.

		»So?« stieß der Schneider hervor, »also auch das noch? Nun, ich
bin vorbereitet; habe hie und da mein Versteck. [bookmark: page227] Und wenn uns auch im
Augenblick die Bücher nicht viel nützen, da wir nicht lesen können,
so werden doch wieder andere Zeiten kommen, ich meine, Bruder
Benedikt oder Karsten wird da sein und werden uns vorlesen. Und
wäre das alles auch nicht, die Bücher soll keiner haben.
Verbrennen? Nun wir werden's ja sehen.«

		Die Vorsicht war nicht umsonst gewesen. Wohl währte es noch
einige Monate, dann aber brach das Gefürchtete unversehens herein.
Um die Sommerzeit kam ein Buchhändler von auswärts, der luthersche
Schriften verkaufte. Das Volk strömte ihm in hellen Haufen zu; es
war ein groß Jubilieren in der Stadt. Das war nun dem Rat sehr
zuwider, und es währte nicht lange, so hatte man dem Buchhändler
eine volle Kiste seiner Schriften nehmen und nach dem Dome bringen
lassen. Da sollte untersucht werden, welche Bücher ketzerisch wären
und welche nicht. Aber sie wurden fast ungelesen verdammt, und dann
wurde angeordnet, daß sie mit den Büchern, so bei den Bürgern
gefunden würden, verbrannt werden sollten.

		Es war ein lautes Murren in der Stadt, sonderlich als der
festgesetzte Tag da war und der Büttel Claus Rosen auf öffentlichem
Markte ein groß Feuer anfachte und die werten Gottesworte zu Asche
verbrannte.

		Stumm hatten die Bürger dem Schauspiel zugesehen, jetzt erhoben
sich drohend laute Stimmen in dem dichtgedrängten Haufen. »Wer
giebt dem Rat ein Recht, solches zu thun? Wer darf die Gewissen
binden? Wir Bürger lachen des Kapitels; es sind andere Zeiten
geworden.«

		Frau Eva stand am Fenster und blickte hinaus. Dichten Rauch
hatte sie aufwirbeln sehen, und in feinen Flocken war die Asche vor
ihr auf die Straße gefallen; ihr Herz [bookmark: page228] blutete. Sah das' wie ein
Sieg aus? Und dennoch wollte sie weiter hoffen.

		Jetzt öffnete sich die Thür und der Ratmann trat hastig ein.
»Ihr seht,« triumphierte er, »wie der rechten Lehre ein Sieg nach
dem andern kommt. Kehrt bei Zeiten um!« Er blickte Eva an, als
erwarte er eine Entgegnung, diese aber schwieg.

		»Ich hoffe,« fuhr Herr Johann fort, »ich habe nichts Unrichtiges
gesagt, da ich versicherte, es seien in meinem Hause keine
ketzerischen Bücher. Oder habt auch Ihr von dem fremden Buchhändler
gekauft?«

		Flüchtiges Rot flog über Evas Gesicht, dann versetzte sie nach
kurzem Bedenken: »Ja, ich habe Büchlein von ihm.«

		Der Ratmann war sprachlos vor Zorn; seine Augen sprühten,
endlich grollte er: »Also doch? Gebt sie her, damit ich selbst sie
verbrenne. Glaubt Ihr, ich wolle, daß meine Genossen mit Fingern
auf mich weisen und lachend spotten: Er eifert gegen andere, und
die Ketzerei ist unter seinem eignen Dache? Habt Ihr nicht
verstanden, wie ich Euch kürzlich kund that, was kommen werde, wenn
Ihr mir nicht gehorchet?«

		»Ich gehorche Euch, indem ich Euch die verlangten Büchlein
ausliefere.«

		»Ja, dem Worte nach, aber was der Sinn meiner Forderung war,
wißt Ihr auch. Der Kirchherr hat es mir zu strengster
Gewissenssache gemacht, mein Haus von Ketzerei rein zu halten. Frau
Eva, widersetzt Euch nicht also.«

		Er hatte die letzten Worte fast bittend gesprochen, sie aber
entgegnete: »Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen. Ich kann
nicht anders, Herr Johann, nur die neue Lehre giebt mir
Frieden.«

		Der Ratmann sah sie starr an, als fasse er den Sinn der Worte
nicht, dann aber rief er zornig: »Soll das [bookmark: page229] eine Absage vom Glauben der
Väter sein? Soll das heißen, daß unsere Wege geschieden sind?«

		»Sie sind längst geschieden,« entgegnete Frau Eva ernst,
»dennoch weiß ich wohl, was ich Euch als meinem Eheherrn schuldig
bin.«

		»Vergeßt das nimmer!« rief Herr Johann drohend; »es wäre doch
wohl gethan, wenn die Ehre des Hauses soweit aufrecht erhalten
würde, daß wir äußerlich ungeschieden unsern Pfad gingen.«

		»Es liegt in Eurer Hand,« sagte Eva, ihn freimütig anblickend;
er aber nahm die Büchlein, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und
ging hinaus.

		Evas Herz war nicht erschrocken über ihres Eheherrn Worte; sie
hatte sich darein ergeben, daß sie und er nimmer denselben Weg
gehen könnten, ihre Seelen waren ja nie eins gewesen.

		Sie hatte nicht gemerkt, daß sich die Thür geöffnet hatte. Jetzt
stand Raimar neben ihr, legte seinen Arm um sie und flüsterte:
»Frau Mutter, das Volk ist sehr erregt. Es ist gut, daß Ihr nicht
um Eure Bücher gefragt seid.«

		»Herr Johann hat sie soeben genommen, um sie selbst zu
verbrennen,« erwiderte sie mit Bitterkeit.

		»Oh,« rief der Junker, »auch Herrn Joachims Bibel?«

		»Nein, die ist mir geblieben, und ich will den Herrn preisen,
wenn ich das Kleinod behalte.«

		»Man wird sie nicht finden, und was die anderen Büchlein
anbelangt, so verschaffe ich sie Euch wieder.«

		Eine Weile noch stand Raimar neben Eva, dann bat er: »Darf ich
das Mägdlein sehen?« Beide gingen in die Kammer, wo die schwere
Holzwiege stand. Das kleine, rosige Gesicht leuchtete aus den
Kissen hervor; das Kind hatte die großen, dunkeln Augen weit
geöffnet und spielte [bookmark: page230] mit seinen Fingern. Als Raimar sich herabbeugte
und zärtlich sagte: »Benedikta!« lächelte es; er blickte
strahlenden Auges auf: »Frau Mutter, wie ich das Kind liebe!«

		»Vielleicht bist Du einst sein einziger Beschützer; versprich
mir, daß Du ihm allezeit beistehen wirst.«

		»Ja, Frau Mutter,« antwortete er ernst.

		Meister Andreas war am Abend dieses Tages sehr verstimmt.
»Hinrich,« sprach er, »es ist gegen meine Natur, daß alles einen so
langsamen Gang nimmt und nun gar solch ein Triumph des Kapitels und
Rates vorhanden ist.«

		»Gottes Gedanken sind nicht unsere Gedanken,« entgegnete dieser
ruhig, »wir müssen warten.«

		»Immer derselbe furchtbare Gleichmut,« seufzte der Schneider
kopfschüttelnd. »Streitbare Helden, die passen zu Zeiten, wie die
unseren sind; ich habe ein Gefühl, als sei ich an meinem Platz; Ihr
aber, Altflicker?«

		»Nun, ich?« fragte dieser, »ich will's Euch sagen, Meister, ich
passe zum Händefalten, und durch solche Streiter ist ja schon
mancher Sieg errungen.«

		»Richtig, richtig, Hinrich, es ist wahr; jeder an seinem Platz.
Ich will mir's merken.«

		Nicht lange sollten sich Rat und Kapitel des Sieges freuen. Der
Theologus des Kapitels, dem als solchem auch das erste Predigtamt
an der Ägidien-Kirche zukam, mit Namen Andreas Wilms, und ein
Kaplan an St. Marien, Johann Wallhof, die predigten frei gegen den
unbedingten Ablaß und erklärten sich für Luthers Lehre. Wie ein
Lauffeuer hatte sich solches in der Stadt verbreitet, und der
Zulauf des Volkes war groß.

		Meister Andreas jubelte wieder einmal begeistert »Viktoria« und
erwartete nun die volle Herrlichkeit der neuen Zeit, [bookmark: page231] aber wieder mußte
er den Mut dämpfen. Nachdem er fast zwei Wochen die kräftigen
evangelischen Predigten der beiden mutigen Männer gehört hatte, kam
er eines Vormittags ganz niedergeschlagen von der Herberge und
rief, noch auf der Schwelle: »Hinrich, auch das wäre nun wieder
vorbei. Die beiden wahren Propheten sind ihrer Stellen entsetzt,
und wir sitzen wieder an leeren Tischen.«

		Erschrocken sah der Flickschuster den Freund an, dann fragte er:
»Und niemand hat sich ihrer angenommen?«

		»Wohl hat es einer gethan, ein Priester, Michael Fründ, aber ihm
ist Gleiches geschehen, wie den andern, sie sind ›bei Sonnenschein‹
aus der Stadt gewiesen. Aber, Hinrich, dies ist eine arge
Gewaltthat, die bleibt nicht ungerächt, und so viel ich gemerkt
habe, schweigen nicht alle mehr still, wie vordem. Ich habe auch
wieder von dem Ossenbrügge angefangen; das Maß ist voll.«

		Meister Andreas hatte recht. Vergebens hatte der Kurfürst von
Sachsen um die Freilassung Ossenbrügges gebeten, ebenso der Rat von
Stade; nun aber vereinigten sich vierhundert Bürger von Lübeck,
begehrten stürmend Einlaß vor den Rat und forderten ungestüm und
mit Nachdruck Ossenbrügges Freiheit.

		Der Rat war sehr unwillig, dennoch hielt er es für angemessen,
diesmal nachzugeben. Er ließ Johann Ossenbrügge »Urphede« schwören
und wollte ihn in aller Stille nach Reval schicken. Aber die Sache
wurde ruchbar, und als man den Prädikanten auf das Schiff führte,
hatten sich viele vom Volk an der Trave versammelt, darunter auch
Meister Andreas. Freudig schüttelte er dem bleichen Manne die Hand.
»Magister,« sagte er, »gedenkt, daß geschrieben steht: ›Um seines
unverschämten Geilens willen,‹ so ist es allhier, auch ich habe das
Meine dabei gethan.«

		[bookmark: page232] »Ich
danke Euch,« entgegnete Ossenbrügge freundlich.

		»Nicht also,« rief der Schneider, »Ihr habt uns tausendmal mehr
Wohlthat erwiesen im Gefängnis, aber ich wollte nur damit gesagt
haben, daß ich nicht gewesen, wie der Mundschenk gegen Joseph, von
dem es heißt: Er gedachte nicht an Joseph, sondern vergaß
seiner.«

		Der Prädikant ermahnte alle zum Ausharren und stärkte ihre
Hoffnung auf endlichen Sieg; dann drängte der Schiffer, es sei
Zeit, und Johann Ossenbrügge ging aufs Schiff.

		»Wie heißt Ihr?« fragte Meister Andreas den Schiffer.

		»Karsten Teufel,« entgegnete er.

		Da ließ sich ein höhnisches Lachen aus der Menge vernehmen;
Bruder Simeon trat hervor und rief laut: »Sehet, den Ossenbrügge
hat der Teufel geholt.« Unwillig wandte das Volk sich von ihm,
Meister Andreas aber konnte sich's nicht versagen, dem Dominikaner
einen derben Stoß in den Rücken zu geben mit dem Ruf: »Und Euch
wird der wahre Teufel holen;« worauf er im Gedränge verschwand.

		Bruder Simeon wäre beinahe zur Erde gefallen, als er sich aber
wieder gesammelt und sich den Übelthäter merken wollte, stand er
allein am Hafen. Es hatten sich alle von ihm gewandt. Zornig ging
er auch von dannen. Er wußte wohl, wie er sich rächen konnte, er
brauchte nur das Feuer zu schüren, welches beim Rat brannte, und er
wollte nicht eher ruhen, bis er den Ketzern zum Untergang verholfen
hatte.

		Zu derselben Zeit, als Bruder Simeon also racheschnaubend an der
Trave hinging, saßen in dem hohen Gemach auf der Wede zu St. Marien
drei Männer beisammen, deren Zorn über das ketzerische Volk ebenso
hell loderte, wie der des Dominikaners. Es war der Kirchherr Johann
[bookmark: page233] Rode und
die beiden Bürgermeister Nikolaus Bröms und Hermann Plönnies. Alle
drei waren in großer Erregung. Sie hatten es sich bis jetzt nicht
klar machen wollen, was für Gefahren ihnen drohten. Sie hatten zu
viel gehofft von des Volkes Unselbständigkeit und Fügsamkeit.

		Jetzt aber hatten die vierhundert Bürger ihnen abgetrotzt, was
sie dem Kurfürsten von Sachsen und dem Rat von Stade verweigert
hatten, und das Beispiel der Strenge und Macht, welches sie dem
Volke hatten geben wollen, war in eitel Niederlage umgeschlagen,
und was noch schlimmer, die Bürger hatten gesehen, wie stark sie
waren und daß ihr Wille sich mit dem des Rates messen konnte.

		»Ihr hättet nicht nachgeben sollen,« sagte jetzt der Kirchherr,
»das bleibt meine Meinung.«

		»Ihr habt gut reden und raten,« entgegnete der Bürgermeister
Bröms heftig, »aber freilich, Ihr wißt nicht, wie weit ein
wohlweiser Rat gehen darf.«

		Der Kirchherr lachte höhnisch. »Recht gesprochen, Herr Nikolaus,
ein wohlweiser Rat muß sich fügen lernen, denn nach allen Anzeichen
wird er solches nötig haben.«

		»Wie meint Ihr das, Hochwürden?«

		»Fragt nicht, Herr Nikolaus, Ihr wißt selbst, daß die Kugel im
Rollen ist. Nimmer hätte man vor zwanzig Jahren gedacht, daß ein
einzelner Mann gewagt hätte, den ehrsamen Rat also zu beschimpfen,
wie es der Ketzer, der Luther, gethan hat; denn wahrlich, einen
Schimpf nenne ich es, wenn er dem Kurfürsten von Sachsen auf seine
Beschwerde wegen des Ossenbrügge schreibt, er möge die Sache mir
ruhen lassen, den Herren in Lübeck werde der Bauch groß, wenn man
sie bitte und streichele.«

		»Was redet Ihr von der verdrießlichen Geschichte?« unterbrach
Herr Hermann Plönnies den Kirchherrn schnell, [bookmark: page234] »gedenkt lieber des Sieges,
daß wir die ketzerischen Bücher verbrannt haben, und niemand hat
sich dagegen aufgelehnt.«

		Wieder legte sich der spöttische Zug um Herrn Johann Rodes Mund,
als er erwiderte: »Fragt nur Bruder Simeon, was die Leute geredet
und gedroht haben; fragt ihn, wie viele Bücher verbrannt und wie
viele noch in den Händen der Leute geblieben sind. Glaubt Ihr denn,
es gebe nicht Winkel und Löcher, allwo sie verborgen worden? Und
nicht allein, daß solches im Volk geschieht, die Ketzerei ist auch
in die höheren Stände gedrungen. So sage ich zum Exempel frei
heraus, daß Herrn Johann Saliges Gemahl der neuen Lehre hold
ist.«

		Die beiden Bürgermeister schwiegen, und der Kirchherr fuhr fort:
»Herr Johann geht mit aller Strenge gegen das Unwesen vor, und ich
lasse keine Gelegenheit unbenützt, um den Eifer und das Feuer zu
schüren. Er ist auch willig, lieber alles daran zu geben, als ein
ketzerisch Weib zu haben.«

		»Aber Ihr saget doch, Frau Eva wäre ein solches,« warf Herr
Hermann Plönnies ein.

		»Nun ja, der Vermutung nach, aber die volle Strenge dürfte doch
erst dann eintreten, wenn sie öffentlich ihren Abfall erklärt. Herr
Johann muß seine Ehre wahren, und er wird es thun, dafür stehe ich
ein. Ich, werte Herren, halte mich überhaupt für einen, und greife
nicht zu hoch damit, der seine Pflicht reichlich und treulich
gethan hat. Ich habe geeifert und eifere noch, habe immer von neuem
des Himmels Fluch auf alle herabgerufen, die sich dem Neuen
zuwenden. Ein Diener der Kirche hat keine anderen Mittel.«

		»Ihr habt es leicht,« sagte der Bürgermeister Bröms. »Ihr
braucht nur mit Worten umzugehen, wir aber im Rat sind in schlimmer
Lage; der Stadt Kassen sind leer, und [bookmark: page235] nicht lange wird es dauern,
so müssen wir bei den Bürgern um neue Beisteuer als
Kriegs-Kontribution anhalten. Wird man sie uns geben?«

		»Ich glaube nicht,« erwiderte der Kirchherr gleichmütig, »denn
gegen den Wunsch der meisten Bürger und zum Nachteile der Stadt
habt Ihr dem schwedischen Gustav und dem Herzog von Holstein
[bookmark: text21]F21 Beistand
geleistet. Die Sache war kostspielig, wie Ihr wißt, und die Bürger
sagen es frei heraus, daß sie die Gunst, um die Ihr, Herr Nikolaus
Bröms, an den Königshöfen buhlt, zu teuer bezahlen mußten.«

		»Wir haben die Insel Bornholm auf fünfzig Jahre; ihr Ertrag soll
uns schadlos halten für die Kriegskosten.«

		»Bornholm?« rief der Kirchherr verächtlich, »und Ihr wollt mich
glauben machen, daß dieses Pfand reiche zur Deckung der Schulden,
die die schweren Kriege gebracht haben? Was meint Ihr dazu, Herr
Hermann?«

		Der Angeredete zuckte die Achseln und schwieg.

		Da, in der also eingetretenen Stille hörte man eilige Schritte
nahen, und gleich darauf stand der Ratmann Johann Salige vor den
dreien. Er merkte nicht den leisen Zug von Verlegenheit, der auf
ihren Angesichtern lag, sondern in freudiger Erregung reichte er
allen die Hand und sprach: »Vernehmt, Hochwürden, und Ihr, werte
Herren, daß die Heiligen meinem Hause gnädig gewesen sind; Frau Eva
ist eines Töchterleins genesen.«

		Glückwünschend reichten die Männer ihm die Hand, und der
Kirchherr fügte salbungsvoll hinzu: »Möchte es ein rechtes und
treues Glied unserer Kirche werden!«

		[bookmark: page236] Bald
ging der Ratmann wieder fort, fröhlichen Herzens eilte er heim.
Endlich nach langem Widerstreit war in sein Haus eine Freude
eingekehrt. Jetzt würde Frau Eva fügsamer werden um des Kindes
willen und er wollte sorgen, daß sie dasselbe nicht auch
beeinflußte, wie sie es bei dem Knaben gethan hatte. Das Mägdlein
konnte früh in das St. Annen-Kloster gethan werden. Da lernte es
festhalten am alten Glauben.

		Es war an diesem Tage großer Jubel in des Ratmannen Hause. Alle
liebten die junge Herrin, alle hofften, sie werde jetzt
lebensfroher werden. Raimar saß in der Laube, die kleine Benedikta
auf dem Schoße; er wollte gern etwas dazu thun, daß seine Mutter
Ruhe und Stille habe. Jetzt trat Emerentia zu ihm: »Junker, die
Frau Mutter verlangt nach Euch, gebt mir das Kind und geht zu
ihr.«

		Raimar gehorchte. Fast ehrfürchtig betrat er das dämmerige
Gemach und beugte sich über die Mutter, dann blickte er auf das
schlafende Kind. Er betrachtete es lange, und innig sagte er: »Frau
Mutter, es ist ein hohes Glück, ein Schwesterlein zu haben und ich
danke Gott.« Er küßte ihre Hände, sah ihr liebreich ins Antlitz und
flüsterte: »Seid Ihr recht innig froh?«

		»Ja,« entgegnete sie sanft, »meine Seele ist glückerfüllt über
dem Kindlein, und ich lege es Dir heute ans Herz, Deine Liebe und
Fürsorge soll es geleiten!« Sie hob das Kind aus den Kissen und
legte es ihm in die Arme, er aber drückte es zärtlich an sich,
machte das Zeichen des heiligen Kreuzes über demselben und sprach
feierlich: »Ich will es hüten, wie mein eigen Leben und erst nach
seinem Wohl fragen, ehe ich an das meine denke.« Er bettete es
sanft in die Kissen und fuhr fort: »Und Ihr, Frau Mutter, Ihr
[bookmark: page237] werdet
anjetzo glücklich sein; es wendet sich ja oft im Leben.«

		Frau Eva lächelte, und Raimar ging fröhlich grüßend fort.

		* * *

		Im September des Jahres 1528.

		Herzliebe Muhme Els!

		Nun mein Kindlein einen ganzen Mond alt ist, kann ich mein
Sehnen nicht mehr bemeistern und ich muß Euch Nachricht senden, wie
es allhier stehet. Ich habe alle die Zeit her gewünscht, Ihr
möchtet bei mir sein; Eure linde Hand hätte alles noch freundlicher
gemacht; aber es durfte, ja nicht sein, und Ihr wißt, daß ich nicht
murre. O, Muhme Els, könnte ich Euch doch mein Mägdlein, meine
Edeltraut in die Arme legen! Nimmer hätte ich gedacht, daß es ein
so großes Glück giebt, wie dieses, ein Kindlein sein eigen zu
nennen. Ich frage mich oft mit Ernst, ob ich Herz, Sinn und
Gedanken auch nicht zu sehr einnehmen lasse von meiner Freude, aber
ich finde, daß dem nicht so ist und daß über allem mir der Herr
stehet. Ich habe die letzten Wochen still zu Hause gelebt, und mir
ist fast wohl gewesen, nichts von der Welt und ihrem Streit zu
hören. Es wird wieder anders kommen, und ich weigere mich des
nicht, stehe vielmehr mutiger als zuvor im Streit, denn was
errungen wird, kommt auch meinem Mägdlein zu gute.

		Herr Johann ist freundlich und nachsichtig gegen mich, und
scheinbar ist das alte ruhige Wohlsein in unser Haus eingezogen.
Aber ich täusche mich nicht. Mehr denn je habe ich's mir in den
verflossenen stillen Tagen bedacht; es kann fürder nicht rechter
Friede zwischen uns sein; unsere Herzen sind geschieden. Er
verlangt anderes, als wonach [bookmark: page238] ich dürste. Glaubt Ihr, liebe, werte Muhme,
daß es mir leicht wird, solches zu sagen? O nein, aber Euch gestehe
ich's, weil Ihr fürbittend mein gedenkt und auch diese Not mir
sollt tragen helfen.

		Frau Herbort besuchte mich; sie war kühl und wenig liebreich.
Als ich ihr mein Kindlein zeigte, sprach sie fast drohend: »Lebe,
wie die Heiligen es wollen, und verdirb dir ihren Segen nicht; sie
möchten dich sonst strafen an dem Kinde.« Sie sah wohl meinen
ängstlichen Blick, denn sie fuhr fort: »Ich weiß, daß du umkehren
und nicht dem Neuen nachjagen wirst; Herr Johann sagte mir von
deiner Willigkeit. Wäre es anders und du würdest eine Abtrünnige,
mein Fluch würde dich treffen.« Ich war so erschrocken, daß ich
nichts erwidern konnte, und sie nahm Abschied.

		Glaubt nicht, daß ich meinem Eheherrn ein Versprechen gegeben
habe, ich habe ihm Gehorsam gelobt, und das will ich halten.

		Raimar bringt mir Nachricht, wie es mit der neuen Lehre in
unserer Vaterstadt steht, er ist begeistert und sieht eitel
Gelingen. Ich warte in Geduld. Das werte Gotteswort ist in dieser
stillen Zeit meine sonderliche Erquickung gewesen und ich habe oft
auch Herrn Joachims gedacht, dem ich das Buch verdanke. Wißt Ihr,
ob es ihm wohlgeht? Auch von Karsten höre ich nichts. Ich denke
oft, wenn ich den Thürklopfer höre, ob Bruder Benedikt da sei, denn
allgemach muß die Zeit seiner Heimkehr nahe sein.

		Der alte Martin bringt Euch heimlich dies Brieflein. Fahrt wohl,
herzliebe Muhme!

		Eure treue Eva. [bookmark: page239]

		 

		Liebwerte Frau Eva!

		Ich danke Euch für die Worte, welche mir Eure Liebe und Euer
Wohlsein vermeldeten, denn sehr verlangte mich zu wissen, wie es
bei Euch steht. Ich werde nicht müde. Euer zu gedenken, und weiß,
der Herr wird Euch segnen. Ach, wie heiß ersehne ich, Euer Kindlein
in die Arme zu schließen! Aber ich muß mich gedulden. Denn wie die
Sachen stehen, wird es noch fürs erste nicht Friede werden in der
Welt, vielmehr wird der Streit noch sehr heftig entbrennen. Hinrich
Malenbeke war bei mir. Ich hatte ihn zu mir entboten wegen alter
Schuhe, und wir haben lange mit einander geredet. Das hat mir
wohlgethan. Er ist unerschütterlich fest in seinem Glauben und hat
ein weites, mildes Herz. Man merkt ihm das im gewöhnlichen Leben
nicht an, sondern nur, wenn er auf die heilige Sache der neuen
Lehre kommt. Von Karsten wußte auch er nichts, aber er war ruhig
und sagte: »Er ist in Gottes Schule, der hat ihn gezüchtigt, weil
er ihn lieb hat. Verwinden wird er's lebenlang nicht, das tiefe
Leid, sein Herz hat allzu sehr an seinem Weibe gehangen. Aber seine
Seele wird fröhlich sein in dem Herrn, und der Allmächtige wird ihm
einen Platz in seinem Reich anweisen.«

		Von Herrn Joachim hörte ich nichts seit damals, auch ich denke
oft sein und wo er wohl weilen mag; allezeit aber ist es mir
tröstlich, daß er denselben Weg mit uns wandert.

		Daß Ihr einsam Eure Pfade ziehen müßt, laßt Euch nicht
anfechten, das hat der Herr Euch also verordnet. Rühmet, sich nicht
der Apostel Paulus der Trübsal, und habt Ihr nicht selbst erfahren,
daß das Herz fest wird in Kampf und Streit? Ihr habt jetzo ein süß
Trostkräutlein [bookmark: page240] empfangen, und das segne und erhalte Euch der
gnadenreiche Gott! Küßt die beiden Mägdlein! Ach, daß ich selbst es
könnte!

		Fahrt wohl, herzlich und, treugeliebte Frau, und vergeßt nicht,
daß ich Euer allzeit gedenke.

		Eure getreue Muhme

Elsabe.

			[bookmark: foot21]Beiden gegen den in beiden Reichen, Schweden
und Dänemark, entthronten König Christian II.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Es war um die Mittagszeit am 12. Dezember, da schritt ein fremd
aussehender Mönch durch das Thor der freien Reichsstadt Lübeck. Man
sah es seinen Kleidern an, daß er eine lange Reise gemacht hatte,
auch war sein Aussehen nicht ganz wie ehedem; dennoch erkannte man
das offene, fröhliche Antlitz Bruder Benedikts. Wandermüde kam er
heim und froh, daß er von der Welt so viel gesehen und so viel
gehört von dem Segen, der sich allerorten aufgethan, wie einst in
Ägypten die Kornhäuser.

		Er blickte an den Giebeln in die Höhe; nichts hatte sich
verändert, und das erfüllte ihn mit frohem Hoffen, daß er auch die,
welche er lieb hatte, antreffen werde, wie er sie verlassen. Ehe er
ins Kloster ging, trat er in die Kirche. Die Wintersonne schien
durch die hohen Spitzbogenfenster, und sein Schritt wiederhallte in
dem leeren Raum, denn die Sext war beendet. Sinnend schritt er
dahin, die Augen auf die großen Steinplatten geheftet, welche die
Ruhestätten der Entschlafenen deckten. Plötzlich stand er still,
denn mit [bookmark: page241]
jähem Erschrecken las er: Kordula, des Karsten Malenbeke Eheweib.
Er las es noch einmal, dann sank er auf die Kniee, und während
Thräne um Thräne auf den kalten Stein fiel, betete er lange und
innig. Er hatte jeden Tag, wie er versprochen, für Kordula gebetet,
und ihr Bild hatte sich immer fester in seine Seele geprägt. In
fernen Landen hatte er sich ihr Wort und ihren Blick ins Gedächtnis
gerufen, denn er hatte ein Ahnen ihrer Liebe zu ihm mitgenommen.
Wohl hatte das sein sehr einsames Herz mit Glück und Wonne erfüllt,
und er hielt es auch nicht für sündlich, hinwiederum heimlich Liebe
zu einem Mägdlein zu hegen. Er wollte sie ja nicht in sein
unruhiges Leben und in die ungewisse Zukunft hineinziehen, er
wollte nur von fern stehen. Freudig hatte er den Augenblick
ersehnt, da er nach drei langen Jahren ihr wieder in das Antlitz
schauen würde. Nun war sie tot und eines andern gewesen. Ob sie
seiner vergessen hatte? Lange wandelte er in der Kirche auf und ab;
immer wieder nahm er den Weg zu dem Steine; darauf trat er in sein
Kloster, willkommen geheißen von dem Guardian und den Brüdern.

		Als es dämmerte, ging er zum Rosengarten. Das Feuer in Meister
Andreas Kamin brannte hell, und dieser selbst saß auf seinem Tisch,
hatte die Arme ineinander geschlagen und blickte in die
Flammen.

		Bruder Benedikt trat mit freundlichem Gruß ein. Als sähe er ein
Gespenst, so starrte der Schneider den lange Ersehnten an, nun
konnte er es nicht fassen, daß er so plötzlich da war.

		Der Mönch lächelte und sagte: »Habt Ihr kein Willkommen für
mich?«

		Da sprang Meister Andreas vom Tisch, lachte und weinte vor
Freuden und zog den Ankömmling ans Feuer, [bookmark: page242] um ihm ins Antlitz zu sehen;
dann riß er die Thür auf und rief mit lauter Stimme: »Hinrich,
kommt, es ist große Freude allhier.«

		Auch der Flickschuster vergaß beinahe seinen Gruß, aber seine
guten Augen strahlten so hell, daß dies des Willkommens genug war.
Nun setzten sich alle drei, und noch ehe der Mönch ein Wort reden
konnte, begann der Schneider: »Ihr kommt gerade recht, Bruder
Benedikt. Ich sage Euch, nun wird's nicht mehr lange dauern, die
Zeit ist erfüllt, wir wissen jetzt, was wir wollen. War da vor
einigen Tagen einer von unsrer Zunft, der erzählte in der Herberge,
er sei nebst anderen Handwerkern und Kaufleuten auf das Rathaus
beschieden, und ein ehrsamer Rat habe ihnen vorgestellt, wie sehr
nötig eine neue Beisteuer zur Kriegs-Kontribution sei, sie sollten,
jeder an seinem Teil, die Sache bei den übrigen Bürgern vermitteln
und diese willig und geneigt machen, was er hiermit gethan haben
wolle. Da stand ich auf und erwiderte: ›Werte Zunftgenossen, das
thun wir nicht; ein ehrsamer Rat ist uns allzeit zuwider gewesen,
so wir wollten unsrer Seele die nötige Beisteuer verschaffen,
anjetzo sind wir ihm zuwider, mag er sehen, wie er fertig wird. Wir
sind freie Männer einer freien Stadt, und Geld kriegt der Rat
nicht. Sollen wir bezahlen, was Herrn Nikolaus Bröms sein Hofieren
kostet? Will er den nordischen Königen etwas zu gute thun, wohl,
nur soll er die Hand von der Stadt Säckel lassen.‹ Ich wollte noch
mehr sagen, aber sie riefen alle: ›Meister Andreas hat recht;‹ und
also war's ja genug. Und wie wir gethan, so ist's allerorten
gegangen, und die sechsunddreißig, die des Rates Helfer sein
sollten, haben nichts ausgerichtet.«

		Bruder Benedikt konnte sich kaum sogleich wieder in dem
Widerstreit zurechtfinden. Er war an vielen Orten gewesen. [bookmark: page243] allenthalben
war Luthers Lehre angenommen, und jeder lebte fröhlich des neuen
Glaubens. Meister Andreas erzählte nun, wie es seither ergangen sei
mit dem werten Gotteswort, und erst spät kam der Mönch zu der
Frage, die ihm ohne Aufhören im Sinne lag, der nach Karsten. Da war
nun die Reihe des Erzählens an dem Altflicker, und keiner merkte,
wie ernste Schatten über das junge, einst so frohe Antlitz
zogen.

		Es war spät, als Bruder Benedikt aufbrach; sie hatten sehr lange
vor dem verglimmenden Feuer gesessen, jetzt zündete der Schneider
das Öllämpchen an, hob es hoch, um dem Heimgekehrten ins Antlitz zu
leuchten und äußerte: »Ihr seht anders aus, als vordem. Ist Euch in
der Fremde das Herz beschwert?«

		»Einer von St. Kathrinen ist nirgends in der Fremde, doch
bedenkt, drei Jahre sind eine lange Zeit, und das Leben ist kein
Kinderspiel.«

		»Richtig, richtig; aber ich dachte, Ihr würdet ungefährdet
hindurchkommen, los und ledig wie Ihr seid, dazu habt Ihr ein
fröhlich Gemüt.«

		»Gott sei gelobt, ja, und bin ich erst wieder eingelebt allhier,
so wird es sein, wie vordem, wenngleich der Ernst des Lebens sich
nicht abweisen läßt und auch dem Antlitz ein anderes Gepräge
giebt.«

		Der Schneider geleitete den werten Gast zur Thür hinaus, zog die
schwere eiserne Kette davor und ging zurück.

		»Hinrich,« sagte er, das Lämpchen auf den Tisch stellend, »er
hat etwas auf dem Herzen, mich täuscht er nicht.«

		Ruhig blickte der Flickschuster auf und entgegnete: »Dann laß es
ihn mit seinem Gott abmachen; wir gehören nicht dazwischen.«

		[bookmark: page244] Bruder
Benedikt wanderte durch die dunklen, menschenleeren Straßen, er
nahm den Weg die Hundstraße hinauf und stand vor dem Hause, das
Kordula bewohnt hatte, still. Die Läden waren geschlossen, es war
unbewohnt, dennoch hafteten seine Blicke lange an der Hausthür.
Allda war sie aus- und eingegangen, da hinausgetragen zur
friedlichen Ruhe. Warum war sie in St. Kathrinen begraben? Hatte
nicht der Altflicker gesagt, sie habe es auf dem Sterbebette
erbeten? Wollte sie ihm im Tode nahe sein, da sie es im Leben nicht
gekonnt hatte? Jetzt fiel ihm auch wieder ein, daß Hinrich
Malenbeke erzählt, ihr letztes Wort sei »Jerusalem« gewesen. Eine
wehmütig süße Freude zog in sein Herz, sie hatte ihn nicht
vergessen. Langsam ging er der Klosterpforte zu; er hatte verloren,
was er nie besessen, und trug Leid darum mit getröstetem
Herzen.

		Andern Tages begab er sich in des Ratmannen Haus. Herr Johann
empfing ihn kalt, fast unfreundlich und ließ durchfühlen, nun, da
sein Auftrag erledigt sei, wünsche er nicht mehr, ihn oft hier zu
sehen, Bruder Simeon fülle seinen Platz aus. Raimar eilte ihm in
alter Liebe entgegen, und doppelt wert war ihm jetzt alles, was der
Mönch ihm berichten konnte, besonders von dem, was er in Wittenberg
gesehen, allwo er vor der Heimkehr viele Wochen verweilt hatte. Im
Triumph führte er ihn zu Frau Eva, und diese begrüßte ihn mit
lichter Freude. Er saß neben ihr nieder am Kamin, und sie fand kein
Ende der Fragen; man merkte wohl, daß ihre Seele war wie ein dürr
Land, welches nach Regen schmachtet. Immer wieder kehrten Bruder
Benedikts Blicke zu ihr zurück. Wie würdevoll war sie bei aller
Jugend, wie schön und von Geist durchleuchtet ihr blasses Antlitz!
Er wußte, daß die drei verflossenen Jahre Jahre des Kampfes für sie
gewesen waren. Lange [bookmark: page245] saßen sie in ernstem Gespräch, dann kam der
Junker herein, Kordulas Mägdlein auf dem Arm. Er setzte es dem
Mönch auf den Schoß, und Eva sagte leise und fast schüchtern: »Sie
heißt Benedikta.« Da preßte er das Kind an sich, und heißes Weh
brach aus den sonst so fröhlichen Augen, bis er sich zur Ruhe
zwang. Frau Eva verstand ihn, als er bat: »Erzählt mir von ihrer
Mutter.« Ernst und ruhig erfüllte sie seine Bitte, darauf nahm er
das Kind noch einmal in die Arme, küßte es und ging hinaus.

		Am wohlsten war's ihm bei der Muhme Els. Sie wußte seine
Gedanken immer wieder auf die neue Lehre zu lenken, und oft war er
in Begeisterung, wenn er von Wittenberg und Luther sprach, mit dem
er selbst zu Tische gesessen hatte. Fast täglich kam er zu ihr als
ein rechter Seelsorger, und ihr altes Herz wurde wieder jung. Sie
hörte durch ihn auch von Eva, wenngleich er selten in des Ratmannen
Haus kam; er wollte Herrn Johann kein unliebsamer Gast sein.

		So kam das Jahr 1529 und mit dem Sommer desselben eine arge
Heimsuchung. Es regierte »dat Swet,« die Schweißsucht. Das Übel
ließ alle anderen Fragen und Sorgen schweigen, denn die Seuche
griff arg um sich und raffte viele Menschen fort. Bruder Benedikt
war zu rechter Zeit gekommen; viele Sterbende schmachteten nach
Trost, und vielen wies er den Weg der Gerechtigkeit aus dem
Glauben.

		Es war eines Morgens im Juli, der Ratmann war früh aufgestanden,
weil die Hitze groß war. Er wandelte im Gärtchen umher; da trat
Emerentia, die schon seit vielen Monaten bei Frau Herbort war, vor
ihn und sprach mit bebender Stimme: »Meine Frau begehrt Euer, sie
ist von [bookmark: page246]
der Seuche ergriffen, und wie mich bedünkt, geht es schnell dem
Ende zu.«

		»Hat sie das heilige Sakrament und die letzte Ölung
empfangen?«.

		»Der Kirchherr selbst ist bei ihr, was ihr eine sonderliche Ehre
und Freude ist. Sie will Euch und Frau Eva sehen, weiter niemand;
sie hat ihre Rechnung mit der Welt gemacht.«

		Bald eilten der Ratmann und sein Gemahl dem Hause zu, wo
letztere so viele Jahre ihre Heimat gehabt hatte. Ihr Gedenken an
Frau Herbort und deren kühle, strenge Weise war ein mildes,
sonderlich jetzt, da es ein Scheiden für dieses Leben galt, und
liebreich ergriff sie der Greisin Hände, als sie an das Lager
derselben trat. Frau Herbort redete erst mit Herrn Johann, es bezog
sich auf äußere Angelegenheiten, denn es stand ihr ganz fest, daß
sie sterben werde; zuletzt schloß sie: »Fahrt wohl, Ihr seid mir
ein treuer Sohn gewesen, dafür danke ich Euch und gehe mit der
festen Gewißheit von hinnen, daß Ihr allezeit dem wahren, alten
Glauben anhangen werdet und die Ehre der Heiligen suchen.«

		»Ich verspreche es Euch,« erwiderte der Ratmann feierlich, »so
wahr ich auf einstige Seligkeit hoffe.« Frau Herbort reichte ihm
die Hand und, indem sie auf Eva blickte, bat sie: »Herr Sohn,
wollet mir ein stilles Valet mit Euer Eheliebsten gönnen; ich habe
ihr noch etwas zu sagen.«

		Herr Johann ging hinaus, und ohne Umschweife hub die Sterbende
an: »Eva, auch Ihr sollt mir Gleiches versprechen.«

		Dunkles Rot bedeckte der Angeredeten Antlitz; sie hatte die
Hände gefaltet und schaute zu Boden.

		[bookmark: page247] »Habt
Ihr mich nicht verstanden?« drängte Frau Herbort, »ich kann nicht
ruhig sterben, ehe Ihr mir nicht Gleiches, wie Herr Johann, gelobt
habt.« Noch einmal flackerte das alte Feuer in ihren Augen auf, als
sie sich im Bett aufrichtete und dieselben auf das junge Weib
heftete. Dieses aber schlug den Blick voll gegen sie auf und
erwiderte ohne Bedenken: »Ich kann es nicht, ich würde lügen, wollt
ich's thun.«

		Mit einem Schrei sank Frau Herbort zurück, dann raffte sie sich
gewaltsam auf und rief: »Ist es in Wahrheit so weit gekommen? Seid
Ihr eine Abtrünnige, eine Ketzerin?«

		Angstvoll hafteten ihre tiefliegenden Augen auf Frau Eva. Diese
schwieg einen Augenblick, ihre Liebe und zarte Rücksicht rang mit
der Pflicht, dann antwortete sie: »Ich hange der neuen Lehre an und
lebe und sterbe für dieselbe. Ihr habt mich gefragt, ich darf nicht
schweigen.«

		Stöhnend bedeckte Frau Herbort das Gesicht mit den Händen. »Ihr
macht mir die Todesstunde bitter,« stieß sie endlich hervor, »o
Eva, kehrt um, ich flehe Euch an. Könnte ich's, ich würde anjetzo
vor Euch knieen, ich, Eure alte Ahne, und nicht eher aufstehen, bis
Ihr sagtet: Ich kehre wieder.«

		»Es würde vergeblich sein,« sprach Eva leise, aber fest, »ich
darf um keines Menschen willen sündigen. Es wäre schlechter Dank
für die großen Gnadengaben, wenn ich sie so leicht daran geben
wollte.«

		»Haltet ein,« rief Frau Herbort. »Meine Ohren sollen nicht der
Ketzerei offen stehen.« Sie schloß die Augen, der Atem ging schwer.
Noch einmal jedoch schüttelte sie die Todesmattigkeit ab, erfaßte
der Enkelin Hände und rief angsterfüllt: »Ihr seid meiner Tochter
Kind, und ich habe Euch aufgezogen, ich habe ein Anrecht an Euch,
Ihr müßt [bookmark: page248]
der seelenverderbenden Ketzerei entsagen, ich kann nicht eher
sterben, bis Ihr das versprochen habt.«

		Eva schüttelte den Kopf.

		»Thut's,« flehte die Sterbende mit schwacher Stimme, »ich
beschwöre Euch.«

		»Ich kann nicht, Ahne, ich darf nicht untreu werden.«

		»Ist das Euer letztes Wort?«

		»Ja.«

		»So fluche ich –«

		»Kein Fluch, Ahne!« rief das junge Weib und sank am Lager auf
die Kniee, »o kein Fluch; mein Leben ist ohnehin hart genug.«

		Frau Herbort ließ die erhobene Hand sinken, und sah die Knieende
fragend an; doch als diese nur die thränenvollen Augen wortlos auf
sie richtete, sprach sie langsam: »Strafen die Heiligen Euch schon
allhier, so will ich nicht noch Lasten hinzufügen, aber Ruhe werdet
Ihr nicht finden, bis Ihr reuig Umkehr gehalten habt.«

		Es war lange still zwischen beiden, und Eva wollte Emerentia
rufen, da eine sonderliche Veränderung in dem Antlitz der
Sterbenden vorging, aber Frau Herbort wehrte ihr, da sie es merkte.
Noch einmal flüsterte sie bittend: »Eva, kehrt um!« darauf schloß
sie die Augen für immer.

		Emerentia kam und legte ihrer Herrin den Rosenkranz zwischen die
erkaltenden Finger, und Herr Johann nahm sein junges bleiches
Ehegemahl bei der Hand, um sie heimzugeleiten. Der Sommermorgen war
hell und strahlend hereingebrochen. Beide gingen in das Gärtchen.
Der Ratmann war weich gestimmt; jetzt, da Eva so schwach und tief
betrübt neben ihm herging, fühlte er, daß trotz allen Zwiespalts
die Liebe zu ihr nicht ganz erloschen sei. Er geleitete sie in die
Laube, sie saßen nieder auf dem Bänklein, und [bookmark: page249] Eva lehnte das Haupt leise
weinend an seine Schulter. Hätte er gewußt, was zwischen ihr und
Frau Herbort geredet worden war, so hätten wohl andere Gefühle in
ihm Platz gegriffen, jetzt sah er an seiner Seite nur das
trostbedürftige, zarte Weib, dem er schuldig war, eine Stütze zu
sein. Er seufzte tief, als er daran dachte, was sie im innersten
Herzen von ihm schied und konnte sich's nicht verhehlen, daß seine
Hoffnung auf Evas Umkehr längst erloschen war.

		»Ich will ein Meßgewand stiften, Frau Herbort zu Ehren,« begann
er endlich. »Was meint Ihr, Vielliebe?«

		»Thut es, wenn es Euch Befriedigung schafft,« entgegnete die
Angeredete, sich aufrichtend.

		»Und auch eine Wallfahrt möchte ich bestellen,« fuhr er fort,
»wohin meint Ihr, daß wir senden sollen, nach Mariä Einsiedeln oder
St. Jakob von Compostella?«

		»Wollt Ihr das nicht mit Bruder Simeon verabreden? Ich möchte
jetzt zu den Kindlein, die werden nach mir verlangen.«

		Sie erhob sich und ging ins Haus; Herr Johann blieb in der Laube
und schaute ihr nach, dann kam es wie Bitterkeit über ihn. Sie war
schuld, daß sich Fremdes zwischen sie gedrängt hatte; sie lehnte
sich auf; sie ging ihren eigenen Weg; ach, sie hätte hundert andere
Pfade wandeln mögen, nur diesen einen nicht. Zornig pflückte er ein
Blatt von der Laube und zerriß es, vor sich hinmurmelnd: »Nichts
soll mich hindern, das Rechte zu thun.«

		Seine Gedanken nahmen eine andere Richtung, als Bruder Simeon
das Gärtchen betrat. Herr Johann ging ihm entgegen, und beide
wandelten auf und ab. Sie sprachen von Frau Herbort und ihrer
Bestattung, endlich blieb der Mönch stehen und, sich vorsichtig
umschauend, [bookmark: page250] fragte er mit gedämpfter Stimme: »Wie ist Frau
Evas Gebaren? Ihr sollet wissen, hochedler Herr, daß Frau Herbort
in ihrer letzten Stunde gewaltsam der Enkelin Sinn zurückbringen
wollte; sie hatte es mir und dem Kirchherrn versprochen. Ob es ihr
gelungen ist?«

		Der Ratmann zuckte die Achseln. Es war ihm peinlich, daß Bruder
Simeon als eine allbekannte Sache behandelte, was er selbst so
sehnlich geheim zu halten wünschte. Dieser aber fuhr fort: »Es ist
das letzte Mittel; nimmer kommt sie in den Schoß der wahren Kirche
zurück, wenn nicht jetzt. Wie ist es? Dürfen wir hoffen?«

		Zornig blickte Herr Johann auf den Sprecher. War es schon so
weit, daß jeder sich erdreisten durfte, über seines Weibes Abfall
zu reden? Alle weicheren Regungen schwanden aus seinem Herzen, und
der Schrecken vor dem Verlust seiner Ehre war wieder größer als
alles Andere. Er hatte schier vergessen, daß der Mönch eine Antwort
erwarte, jetzt mahnte ihn dieser selbst daran durch die Frage:
»Wollt Ihr mir gestatten, selbst zu Frau Eva zu gehen?«

		»Nein,« rief der Ratmann, »laßt sie anjetzo; späterhin ist
gelegnere Zeit.«

		Ein spöttisches Lächeln spielte um Bruder Simeons Mund: »Wie Ihr
wollt. Aber das Eine läßt Euch der Kirchherr sagen: Habt acht auf
Euer Gemahl.«

		»Das braucht er mir nicht sagen zu lassen,« fuhr Herr Johann
auf, »er sollte wissen, daß ich es ohnehin thue. Was soll ich acht
haben? Frau Eva ist gehorsam in dem, was ich von ihr fordere;
selbst die verbotenen Büchlein hat sie mir zum Verbrennen gegeben.
Was wollt Ihr mehr?«

		Bruder Simeon wurde ungeduldig durch des Ratmannen abweisende
Art und heftig stieß er hervor: »Dieses will ich, daß Ihr zu
erkunden sucht, wo sie weitere ketzerische Bücher [bookmark: page251] hat, denn sie hat deren.
Glaubt Ihr, das könne einem Dominikaner entgehen?«

		Herr Johann sah ihm starr ins Antlitz, dann stieß er in heftiger
Erregung hervor: »Das ist Lüge.«

		»Und wenn es Wahrheit wäre?«

		»So wäre Frau Eva mein Weib nicht mehr; von der Stunde an
verließe sie mein Haus. Aber es ist thöricht, davon zu reden; sie
wird nicht heimlich gegen meinen Befehl handeln.«

		Der Mönch verabschiedete sich. Der Ratmann aber war tief
gekränkt, und als später Frau Eva, seiner Güte am Morgen gedenkend,
ihm freundlich und liebreich entgegenkam, war er kühler und
wortkarger denn je.

		Wenige Tage waren nach Frau Herborts Tod vergangen, da trat
Bruder Benedikt bei Frau Eva ein und sagte ernst: »Auch Emerentia
ist der Seuche erlegen, sie sendet Euch ihre letzten Grüße und läßt
Euch danken für alle Liebe und Güte, die Ihr ihr jemals erwiesen
habt.«

		»Emerentia?« rief Eva erschrocken, »sie schickte mir noch
gestern Botschaft, sie hoffe bald genesen zu sein.«

		Bruder Benedikt lächelte schmerzlich. »Damit meinte sie, los
aller Erdenpein. Sie wollte Euch verheimlichen, daß sie ernstlich
krank sei.«

		Frau Eva ließ ihren Thränen freien Lauf. »Sie ist eine von den
Treuen gewesen, denen der Herr Lohn verheißen hat,« sprach sie
bewegt.

		»Ja, in Wahrheit und nicht allein ihrem irdischen Herrn, sondern
auch dem himmlischen. Jetzt, da sie auf dem Krankenbette lag, und
alle Hoffnung auf weiteres Leben schwand, strahlte das Licht ihrer
einfältigen Seele hell. Ihr Denken war auf den einigen Mittler
gerichtet, und unerschütterlich fest stand ihr die Gewißheit, er
werde [bookmark: page252] sie
aufnehmen in die ewigen Hütten, ohne des Fegefeuers Pein. So ist
sie entschlafen. Ach, vieledle Frau, kenntet Ihr das Elend, das die
Seuche bringt, Ihr würdet erschrecken. Es ist kaum ein Haus
verschont geblieben. Ein jeder hat sein Leid zu bedenken, und
mancher stutzt, wenn des Kapitels Diener sagen: Seht da, die Strafe
der gekränkten Heiligen; sie werden Euch noch gar verderben.«

		»Wißt Ihr, wie es dem im Leprosenhause geht?«

		»Ja; und ich hoffe, er wird bald erlöst sein. Er scheint ein
hartes Leben hinter sich zu haben und hört mit Freuden zu, wenn ich
ihm von der Gnade des Herrn rede. Ich will heute noch zu ihm gehen.
Emerentia hat verfügt, er solle ihr Kopfkissen haben, dazu das
silberne Kruzifix, welches sie von Eurer Frau Mutter geerbt hat.
Sie wollte gern noch einen Elenden trösten.«

		Es war Eva, als hätte sie Bruder Benedikt noch nie so ernst
gesehen wie heute. Als er fortging, gab sie ihm Erfrischungen für
den Kranken mit. Das Herz war ihr schwer von dem Weh, das die Stadt
heimsuchte, und sie flehte für sich und die Ihren: »Herr,
schone!«

		Der Tag war heiß, und als am Abend die Kindlein zur Ruhe
gebracht waren, begab sie sich in das Gärtchen. Es hatte den ganzen
Tag wie eine Last auf ihrer Seele gelegen, und auch jetzt noch war
sie trübe gestimmt. Bruder Benedikt trat zu ihr, und sie erschrak
heftig. Sollte auch die Muhme Els erkrankt sein?

		Der Mönch verstand wohl den angstvollen Blick und sagte schnell:
»Ich komme, um Euch mitzuteilen, daß der Mann im Leprosenhause
entschlafen ist.«

		»Gott sei gelobt!« rief Eva aus. »Ich habe seiner heute
sonderlich gedacht und ihm eine selige Heimfahrt erbeten.«

		[bookmark: page253] Bruder
Benedikt blickte zu Boden, als wolle er noch weiteres reden und
könne das rechte Wort nicht finden; dann, sich plötzlich gewaltsam
zwingend, sprach er: »Vieledle Frau, er sendet Euch seine letzten
Grüße und –«

		Eva sah ihn fragend an.

		»Darf ich alles berichten?«

		»Wohl, kommt in die Laube.«

		Sie setzten sich allda, und der Mönch hub an: »Ich brachte ihm
Eure Gaben und Emerentias Vermächtnis. Er lag, in seinen grauen
Mantel gehüllt, auf einem Lager vor der Thür, wo ihm wohler war.
Ich legte ihm die Sachen auf die Decke. Voll Behagen schob er sich
das Kissen unter den Kopf, dann enthüllte er das kleine, silberne
Kruzifix. Aber kaum hatte er es gesehen, so stieß er einen lauten
Schrei aus und rief: Anna, wollt Ihr am letzten Ende mir noch
sagen, daß Ihr mir verziehen habt, und mir zeigen, daß Ihr versöhnt
seid?«

		Erschrocken blickte Frau Eva den Sprecher an, und dieser fragte:
»Soll ich fortfahren?«

		»Ich bitte Euch,« entgegnete sie erregt.

		»Der Kranke weinte laut und küßte das Kruzifix; endlich wurde er
ruhiger und begann: Ich wollte das Geheimnis mit ins Grab nehmen,
aber nun muß ich's Euch doch berichten. Ich bin Hans von Jentzkow,
Frau Herborts Tochtermann. Meines Weibes Tod habe ich verschuldet,
mein Leben habe ich wild und nutzlos hingebracht, bis mich die Reue
anfiel und mich sühnen hieß. Da ging ich ins gelobte Land, und von
dort kehrte ich heim, ein elender, aussätziger Mann. Ich habe nicht
gemurrt, obgleich meine Strafe groß und schwer war. Dann seid Ihr
gekommen und habt mir die Gnade Christi kund gethan, und nun halte
ich das Kruzifix in Händen, das mein Weib in ihrem [bookmark: page254] Schlafgemach hatte, und
das ich so oft verhöhnt habe. – Doch Ihr seid bleich, vieledle
Frau,« unterbrach sich der Mönch, »ich hätte es Euch nicht erzählen
sollen.«

		»Verhehlt mir nichts, es ist mein Vater, den ich längst tot
wähnte. Sprach er nicht von mir?«

		»Ja, so oft er mich gesehen, habe ihm die Frage nach Euch auf
den Lippen geschwebt, aber er habe sich nicht für wert geachtet,
als Euer Vater zu gelten. Er hat Euer Glück und Euren guten Namen
nicht antasten wollen.«

		Frau Eva lächelte schmerzlich. Ach, wo war das Glück, das ihr
Vater nicht trüben wollte? Und ihr guter Name? Wie bald würde man
sie eine Ketzerin schelten!

		»Herr Hans von Jentzkow hat mir das Versprechen abgenommen, nur
Euch zu offenbaren, wer er gewesen sei. Herrn Johann würde es
kränken, so meinte er.«

		»Er hat recht gehabt. O, mein Vater! Und er ist selig
gestorben?«

		»Ja, reuig und im Glauben an die Gnade Christi.«

		Frau Eva weinte und reichte dem Mönch die Hand: »Ich danke Euch
von Herzen. Sein Name war längst tot, Gott sei gelobt, daß er im
Himmel angeschrieben ist!«

		Einsam lag Herr Hans von Jentzkow im Leprosenhause, still wurde
sein Sarg hinausgetragen von bezahlten Armen. Keiner durfte ihm das
letzte Geleit geben, nur ein einziger Mönch aus St. Kathrinen
folgte und rief das Wort vom Leben und Auferstehen über die Gruft.
[bookmark: page255]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Die Seuche nahm wieder ab in der freien Reichsstadt Lübeck, und
alles atmete auf. Von neuem aber trat jetzt der Rat mit seinen
Forderungen hervor, da er in sehr arger Geldverlegenheit war. Schon
Ende August des Jahres 1529 knüpfte er die Unterhandlungen in der
frühern Weise wieder an, und da er wenig Entgegenkommen bei den
Bürgern fand, berief er am Sonnabend nach dem Fest der Geburt Mariä
[bookmark: text22]F22 die ganze
Bürgerschaft auf das Rathaus und übergab, um endlich zum Schlusse
zu kommen, schriftlich seine Vorschläge, wie am besten die
Türkensteuer, welche Kaiserliche Majestät auch von der guten Stadt
Lübeck verlangte, verteilt werden könne. Er drohte auch, wenn
solche »Taxe« nicht zu stande komme, mit des Kaisers Acht und
Aberacht.

		Die Bürger traten ab, um sich weiter zu beraten, aber an einen
Beschluß war nicht zu denken. Stürmisch verlangten sie, ehe sie
irgend etwas zugeständen, nach freier Predigt des Evangeliums.
Endlich nach vielem Hin- und Herreden brachten sie dem Rate nur den
Bescheid, daß man noch keine Antwort gefunden habe, aber daß ein
Bürgerausschuß zusammentreten solle, der die Sache weiter
verhandle. Also wurden vierundzwanzig von den Ämtern und
vierundzwanzig von den Junkern und Kaufleuten gewählt und als
rechtmäßig Bevollmächtigte anerkannt. Die Bürger schärften ihnen
nochmals ein, sie sollten nichts bewilligen, bis sie nicht Einsicht
in die Rechnungen der Kämmerei erhielten, und vor allen Dingen, bis
ihnen nicht versprochen sei, daß die vertriebenen Prediger
zurückberufen und die luthersche Lehre freigegeben würde.

		[bookmark: page256] Als
dieser Beschluß am folgenden Tage dem Bürgermeister vorgetragen
wurde, that er sehr erstaunt. Er verwarf die eine wie die andere
Bedingung und drohte mit dem Zorn des Kaisers und des Papstes.
Jedoch die Achtundvierziger, größtenteils eifrige Anhänger des
Luthertums, wichen nicht von ihren Forderungen, der Rat aber sprach
immer nur von der ersten, die Glaubenssache berührte er
garnicht.

		Am 27. September ließ nun Bürgermeister Bröms angesehene Junker
und Kaufleute, die seiner Partei angehörten, auf das Rathaus
bescheiden und ihnen die bestimmte Frage vorlegen, ob sie nach dem
Luthertum verlangten. Sie antworteten »nein«, ja, sie rieten sogar
zur Strenge und versprachen dem Rat ihren Beistand. Dieser
bewilligte den Achtundvierzigern gern die Einsicht in die
Stadtrechnung und meinte, nun sei alles zum guten Ende geführt.

		Aber ein ehrsamer Rat täuschte sich. Lauter denn je riefen alle:
»Wir wollen luthersche Prediger; gebt uns die vertriebenen wieder!«
Und so oft man von den Geldern anfing zu reden, hieß es: »Erst
wenigstens vier evangelische Prediger berufen!« Rat und Kirchherren
verdoppelten ihre Strenge; mancher Bürger wurde in Haft genommen,
mancher der Stadt verwiesen; aber es schaffte keine Furcht, sondern
nur Erbitterung.

		Es war zu Ende des Novembers 1529. Der Abend war früh
hereingebrochen, da ging Meister Andreas Schunemann durch die
Gassen seiner Vaterstadt. Er trat an manches Fenster oder diesen
und jenen schon geschlossenen Laden und horchte. Wo Handwerker
wohnten, schollen ihm luthersche Lieder entgegen; Meister und
Gesellen sangen gemeinsam. Dann nickte der Schneider zufrieden und
triumphierte: »Recht so, wir behalten das Feld.«

		[bookmark: page257] Als er
bei dem Altflicker eintrat, rief er: »Hinrich, da sitzet Ihr nun
und blickt in die spärliche Glut; Ihr solltet mit mir durch die
Stadt gekommen sein. Man könnte sich einbilden, alles wäre
luthersch, so singt und klingt es in deutschen Psalmen und Liedern,
so sitzen die Leute über Luthers Neuem Testament und seiner
Postille. Wisset Ihr auch schon, was der Kirchherr Johann Rode von
der Kanzel herab gesagt hat? Eine Kaufmannsseele könne wohl eher
zwanzig Rechenexempel durchschauen als ein Wort der Schrift.«

		Hinrich Malenbeke schüttelte den Kopf, aber noch ehe er etwas
erwidern konnte, stimmte draußen ein Bettler, der an den Thüren
sang, das Lied an:

		Nun bitten wir den heiligen Geist

Um den rechten Glauben allermeist,

Daß er uns behüte

An unserm Ende,

Wenn wir heimfahren

Aus diesem Elende. Kyrieleis.

		Andächtig falteten die beiden Freunde die Hände und hörten zu,
bis das Lied aus war, darauf öffnete der Schneider die Thür und
nötigte: »Herein, Ihr werter Sänger! Ist auch Euer Stimmlein nur
gebrechlich, so ist das Lied desto kräftiger!«

		Der Bettler trat in das Gemach, und Hinrich Malenbeke schob ihm
einen Holzschemel ans Feuer. Dankbar nahm dieser die Letzung an und
sagte: »Des Lutherus Lieder sind ein doppelter Segen für mich,
einmal für die eigene Seele, dann aber auch für mein leiblich
Leben. Das Ave Maria und Agnus Dei hat mir seinerzeit nicht halb so
viel eingebracht an Almosen, wie jetzt die Lieder und Psalmen des
Martinus. Ich weiß wohl, wer sie liebet allhier, und komme [bookmark: page258] ich da vor die
Thür, so feiern Meister und Gesellen und stimmen mit ein in den
Sang; der Kaufherr sucht einen stattlichen Pfennig hervor, und die
Kinder des Hauses bringen ihn jubelnd herzu samt einem Stück Brot
von der Frau Mutter. Dazu erbitten sie das Lied von mir, und ich
sitze in ihrer Mitte und lehre es sie.«

		Der Flickschuster lächelte und entgegnete: »Ihr seid einer der
wenigen, dem die heilige Sache Vorteil bringt; alle anderen müssen
darum leiden.«

		»Ich habe auch schon im Gefängnis gesessen,« erwiderte der
Bettler.

		»Wir auch,« fiel Meister Andreas ein, »und das beste dabei ist,
daß wir wieder herausgekommen sind.«

		Der Bettler erhob sich, der Schneider holte eine kleine Münze
aus seinem Wams und reichte sie ihm, indem er bat: »Sitzt noch
einmal nieder, wir wollen gemeinsam anstimmen,« und gleich darauf
klang's von den alten Stimmen:

		Es wollt uns Gott gnädig sein

Und seinen Segen geben.

		Als sie geendet hatten, ging der Bettler fort; Meister Andreas
aber sagte: »Ich will nächsten Sonntag in die Frühpredigt nach St.
Jakobi gehen, der Kaplan Hildebrand soll arg herfahren über die, so
dem Neuen zugethan sind, und alldieweil ich zu denen gehöre, muß
ich's hören.«

		Er hielt Wort. Am 5. Dezember saß er unter den Zuhörern in St.
Jakobi. Der Kaplan fiel scharf über Luthers Lehre und Anhänger her
und ob sich gleich großer Unwille darüber erhob, doch blieb noch
alles still. Als er aber an die Fürbitte für die Seelen im
Fegefeuer kam, fingen zwei Knaben mit lauter Stimme an zu
singen:

		[bookmark: page259]

		Ach Gott, vom Himmel sieh darin

Und laß dich des erbarmen.

		Und als das erste kurze, schreckhafte Staunen vorüber war, fiel
die ganze Gemeinde mit solcher Kraft ein, daß der Kaplan verstummte
und die Kanzel verließ.

		»Meister,« berichtete der Schneider, als er aus der Kirche kam,
»jetzt haben wir ein Mittel, uns des Scheltens und Dräuens der
Widersacher zu erwehren. Zwei Knäblein haben es uns gelehrt,« und
er erzählte, was sich in St. Jakobi zugetragen hatte.

		Der Freund sah ihn freundlich an und entgegnete: »Und Ihr
glaubt, das sei wohlgethan? Gott ist ein Gott der Ordnung, und was
Ihr gethan habt, kommt der Gemeinde nicht zu.«

		»Hinrich, das versteht Ihr nicht; man nimmt eben die erste beste
Waffe zur Hand, wenn man bedrängt wird.«

		Der Flickschuster schüttelte den Kopf. »Nein, das gefällt mir
nicht.«

		»Ihr verderbt mir den ganzen Spaß,« rief der Schneider
unmutig.

		»Ein Spaß ist überhaupt nicht bei einer so ernsten Sache,«
antwortete Hinrich Malenbeke.

		»Ihr meint also, ich solle nicht wieder einstimmen?«

		»Ja, das meine ich.«

		»Schade,« sagte Meister Andreas kleinlaut, »es war so erbaulich.
Aber Ihr mögt einmal recht haben. Also, fortan wird nicht
mitgesungen.«

		Allein wenn auch der Schneider aus dem Häuschen im Rosengarten
sein Versprechen hielt, so war doch anderen die Sache eitel Lust
gewesen, und oft kam es seitdem vor, daß eine unliebsame Predigt
durch Gesänge unterbrochen wurde. [bookmark: page260] Die Katholischen merkten wohl, wie ihre
Stellung immer unsicherer wurde, sie trösteten sich aber damit, daß
der Rat zu ihnen hielt und halten mußte.

		Die Zeit war bedenklich und drohend. Kaiser und Reich hatten
nichts entschieden über das Recht der Evangelischen, und jeder
Reichsstand, der also die luthersche Lehre einführte, sah sich im
Bruch mit der bestehenden Gewalt und in eine größere Gefahr
verwickelt, als der damals Lübeck gewachsen war. Kaiser Karl V.
hatte noch von Spanien aus unter Androhung der Reichsacht auf die
Befolgung des Wormser Ediktes bestanden; er hatte auch den Herzog
Heinrich von Braunschweig, seinen erprobten Freund, dazu bestellt,
genau auf die Stände der sächsischen Kreise acht zu haben, und
stets zur Hülfe der katholischen Kirche bereit zu sein. Wenn also
der Rat sich der neuen Lehre so hartnäckig entgegensetzte, so
geschah das wohl teils aus eigener Überzeugung, teils aber auch aus
kluger Politik. Bis dahin, abgesehen von der Störung in St. Jakobi,
hatten die Bürger nichts gegen das Gesetz versucht, und die
öffentliche Ruhe und Ordnung war nicht gestört worden. Jetzt aber
merkte ein ehrsamer Rat wohl, daß die Erbitterung der Gemüter höher
und höher stieg, und daß die Entscheidung nicht mehr lange
hinausgeschoben werden konnte, ohne daß ein Aufruhr zu befürchten
war.

		Der Bürgerausschuß hatte unterdessen mit den Deputierten des
Rates die sogenannten Geldartikel durchgenommen, und alles wartete
auf den Tag, wo wieder sämtliche Bürger zusammengerufen werden
würden. Es wurde dazu der 10. Dezember angesetzt. Kaum graute der
Morgen, so strömte alles zum Rathause. Unten waren die Junker und
Kaufleute, oben im Löwensaale die Handwerker versammelt.

		[bookmark: page261] Zuerst
legten die Achtundvierziger den Bürgern Rechenschaft ab von ihren
Unterhandlungen mit dem Rate, auch die Junker und Kaufleute wurden
dazu auf den Löwensaal gerufen. Der Brauer Joachim Sandow, auch ein
Achtundvierziger, stieg auf die Bank vor dem damaligen Weddezimmer
und hielt eine heftige Rede. Er sagte, man habe sich überzeugt, daß
die Geldnot der Stadt sehr groß sei, aber man hoffe die Abgaben so
zu verteilen, daß sie den Bürgern nicht zu drückend würden. Was
aber die Einführung der lutherschen Lehre anbelange, so habe man
den Rat jetzt in Händen, und kein Pfennig sollte bewilligt werden,
ehe nicht Walhoff und Wilms zurückgerufen und die Predigt des
Evangeliums freigegeben sei. Es war eine lange Rede, die Joachim
Sandow that. Alle waren mit ihm einverstanden. Sie wählten noch
acht zu den Achtundvierzig, so daß der Bürgerausschuß jetzt aus
sechsundfünfzig bestand. Also verstärkt, trat er vor den Rat, und
der Sprecher that den Beschluß kund, man werde niemals die
Geldforderungen bewilligen, bevor evangelische Prediger berufen
seien.

		Der Bürgermeister protestierte und hieß den Ausschuß in die
Hörkammer abtreten.

		Da blieb einer von den Sechsundfünfzigern, der Kaufmann Johann
Stolterfoth, etwas zurück und flüsterte dem Bürgermeister zu, der
Rat solle sich nicht irre machen lassen, es wären nur vier oder
fünf, die um die neue Lehre so großes Geschrei machten. Dieser
unzeitige Zuspruch ließ den Rat fest glauben, daß die Junker und
Kaufleute auf seiner Seite wären. Man ließ diese vor den Ratstuhl
kommen, um sich ihrer zu versichern.

		Kaum aber kam solches vor die Handwerker, so eilten sie hinab
und drängten in die Ratsstube. Als die aus der [bookmark: page262] Hörkammer wieder vor den Rat
gerufen wurden, sahen sie bereits die Hälfte der Bürgerschaft hier
versammelt, und der Bürgermeister Falke sprach in langer Rede vor
der immer wachsenden Menge von der Gefahr der Stadt, wenn man durch
Berufung lutherscher Prediger die Ungnade des Kaisers auf sich
lüde; er rühmte die Predigt der katholischen Geistlichen und den
frommen Eifer des Kapitels und schloß mit den alten Ermahnungen,
sich zu fügen.

		Die Ausschuß-Bürger merkten wohl, wohinaus die Sache wolle. Das
Getümmel ward immer größer, nur das eine Wort klang stets wieder
hervor: »Gebt uns luthersche Prädikanten und wir geben das Geld!«
Der Bürgermeister Bröms sah, wie jetzt schon viele Kaufleute, die
sonst zum Rat gestanden hatten, von der Menge mit fortgerissen
wurden, da erfaßte ihn ein heftiger Ingrimm, und er schrie unter
den lärmenden Haufen: »Wollt Ihr alle untreu werden Euerm Rat und
mit den Lutherschen verfallen in des Kaisers Acht? Wer des Rates
Freund ist, der bleibe stehen und weiche nicht von der Stelle,
wohin wir ihn berufen!«

		Für einen Augenblick wurde es still in der Ratsstube, und die
geschäftigen Hausdiener verschlossen alsbald die Thüren.

		Oben auf dem langen Hause dagegen tobten und schalten die Bürger
auf die Kleinmütigen, die sich also in des Rats Gefangenschaft
gegeben hatten, und sprachen sich Mut zu, dann öffneten sie die
Luken und Fenster, die auf den Markt hinausgingen, und forderten
das Volk zum Beistand auf.

		Dieses stand, Kopf an Kopf gedrängt, auf dem großen Platze, und
als ein Bürger hinunterrief: »Wer mit uns leben und sterben will
bei Gottes reinem Wort, der hebe die Hand auf!« streckten sich
tausend und aber tausend [bookmark: page263] Hände in die Höhe und laut schallte es zurück:
»Wir leben und sterben beim Evangelio! Wir stehen mit Euch! Gott
mit uns allen!«

		Jetzt drängte sich Joachim Sandow ans Fenster, ermahnte die
tobende Menge noch einmal, fest aneinander zu halten, aber ruhig zu
bleiben und keine Gewaltthat zu üben, damit sie nicht der Vorwurf
des Aufruhrs treffe. Da wurde es ganz still auf dem weiten
Marktplatz.

		Im Ratszimmer unten war's ebenso still. Die Bürger bereuten, daß
sie sich durch Herrn Nikolaus Bröms Zuruf also hatten schrecken
lassen; die Bürgermeister besprachen sich heimlich. Endlich sandten
sie zwei Ratmänner als Deputierte auf das lange Haus, die Bürger
dort wieder hinunter in die Ratsstube zu laden. Aber diese gaben
den kurzen Bescheid, sie würden nicht von der Stelle weichen, bis
man ihre Forderungen erfülle, und dazwischen scholl es in wildem
Aufruhr: »Gebt uns den Wilms! den Walhoff gebt uns wieder! das
Evangelium und luthersche Prädikanten!«

		Dem Rat blieb nun nichts Anderes übrig, als die in der Ratsstube
in Haft gehaltenen Bürger los zu geben mit dem Bedeuten, sie
möchten die Gemüter beruhigen und den Frieden vermitteln. Dazu
sandte er von neuem seine eigenen Deputierten auf das lange Haus.
Neue Ermahnungen des Rats, neuer Widerspruch der Bürger, neues
Geschrei unten im Volk!

		So war es fünf Uhr geworden, und der Abend hereingebrochen.
Beide Parteien waren müde und matt, und man verglich sich dahin,
daß die beiden vertriebenen Geistlichen zurückberufen würden.
Geschehe das, so wolle die Bürgerschaft einwilligen, daß die
Zeremonien der katholischen Kirche, Kapitel und Klöster unverändert
bestehen blieben bis zur Entscheidung der nächsten allgemeinen
Kirchenversammlung. [bookmark: page264] Die Geldangelegenheiten wurden davon abhängig
gemacht, wie der Rat sein Versprechen halten würde.

		Spät am Abend des 10. Dezember trat der Bürgermeister Bröms bei
dem Ratmann Johann Salige ein. Dieser saß mißvergnügt im spärlich
erleuchteten Gemach. Er verhehlte sich nicht, daß der Rat sich
keines Sieges rühmen konnte, dazu war die Hauptsache unerörtert
geblieben; die Bewilligung der Geldartikel war nicht ausgesprochen.
Es war ihm lieb, daß der Bürgermeister zu ihm kam; nach einem so
wichtigen Tage that es gut, das Vorgefallene noch einmal zu
besprechen.

		Ernst reichte der Eintretende ihm die Hand und sagte fast
unmutig: »Unser Sieg hätte anders ausfallen müssen.«

		»Laßt uns nicht von Sieg reden,« erwiderte der Ratmann; »es ist
in Wahrheit eher eine Niederlage. Habt Ihr nicht gehört, was für
ein Jubel durch die Straßen hallte? Habt Ihr nicht vernommen, wie
dieser und jener dreiste Worte führte wider die Pfaffen? Und die
Namen Wilms und Walhoff sind auf aller Lippen.«

		»Nehmt die Sache nicht zu schwer, Herr Johann. Glaubt Ihr, es
sei uns ernst, unser Wort zu halten? Mit nichten; wir suchen
Ausflüchte wegen der Prädikanten, die Geldartikel müssen dennoch
bewilligt werden.«

		Der Ratmann schüttelte ungläubig das Haupt, und als nach langer
und eifriger Besprechung der Bürgermeister das Haus verließ, war
ihm das Herz nicht leichter.

		Es waren aber nicht allein des Rates Angelegenheiten, die ihn
bedrückten, es war ebensowohl die Sache seines eigenen Hauses. Noch
wußte er allein, wie es um Frau Eva stand, daß sie unbeugsam zu der
neuen Lehre hielt, und wenn es gefordert würde, ein offenes
Bekenntnis nicht scheuen würde. O, wie hatte er sich in dem
Charakter [bookmark: page265]
seines Weibes getäuscht! Er hatte nichts unversucht gelassen, nicht
Milde, nicht Strenge, nicht Bitten, nicht Drohen; sie stand
felsenfest. Und nun, da die Sache eine solche Wendung nahm und – er
sagte sich das unverhohlen – das Luthertum früher oder später den
Sieg davontragen würde, stand sie unbeugsamer denn je. Und Raimar,
fast noch ein Knabe, hielt zu ihr, fest wie ein Mann.

		Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Wo war die Ehre seines
Hauses? Wo war sein Stolz, sein Selbstbewußtsein? Alles in den
Staub getreten, und er mit seinen schnell ergrauten Haaren mußte
thatenlos zusehen.

		Noch lange ging er auf und ab, aber er kam zu keinem tröstlichen
Ende. Es war dunkel draußen und dunkel in ihm.

		Er war nicht der einzige, der in dieser Nacht wachte. In Frau
Evas Gemach brannte noch das Lämpchen; ihr Kind war krank, und in
banger Sorge blickte sie auf das kleine, fieberheiße Antlitz. Wohl
lobte sie Gott über dem, was heute geschehen war, und der heilige
Mut, den sie in den Tagen der Trübsal und des Kampfes errungen
hatte, strahlte auch jetzt aus den milden Augen; dennoch war ihr
das Herz schwer.

		Frau Eva faltete die Hände und betete inbrünstig, und fast
erschrocken blickte sie auf, als die Thür sich öffnete und Raimar
eintrat. Behutsam näherte er sich der Wiege und flüsterte: »Wie ist
es mit dem Schwesterlein? Ich kann nicht schlafen. Darf ich bei
Euch bleiben?«

		Die junge Mutter reichte ihm zustimmend die Hand, dann
entgegnete sie mit gepreßter Stimme: »Ich fürchte, es steht nicht
gut, und wir müssen unser Herz stillen, daß wir des Herrn Joch
geduldig tragen.«

		[bookmark: page266] Raimar
sah sie erschrocken an, dann, als sie ihrer Thränen nicht mehr Herr
bleiben konnte, umfing er sie liebreich. Sie lehnte das Haupt an
seine Schulter und weinte leise.

		Als sie wieder ruhiger geworden, holte der Junker das neue
Testament aus dem Verstecke und setzte sich neben sie. Er las mit
gedämpfter Stimme Seite auf Seite. Wenn das Kindlein unruhig wurde,
reichte er ihm Wasser oder glättete ihm das Kissen; dann wieder
erfaßte er Frau Evas Hand und tröstete: »Ich denke, Gott läßt uns
Edeltraud, sie soll es auch gut haben im Leben.« Er bat Frau Eva,
sich zur Ruhe zu legen, er wolle weiter wachen. Sie that es, und
nun hielt er einsam die Krankenwacht bei dem geliebten Mägdlein. Er
konnte nicht aufhören zu hoffen; ach, Jugend ist glücklich in
freudiger Hoffnungskraft. Dazu hatten ihn die Ereignisse des
heutigen Tages mit Lobpreis erfüllt.

		Auch in Meister Andreas' Stübchen war's hell bis nach
Mitternacht. Zuerst war Bruder Benedikt bei ihm gewesen, jetzt saß
Hinrich Malenbeke allein neben ihm am Feuer. Der Schneider legte
neues Holz auf die Glut und sprach: »Meister, mir ist noch nicht
nach Schlafen zu Mute, lasset uns ein Lied singen.«

		Hinrich Malenbeke nickte, und die beiden Alten stimmten an:

		Nun freut euch, liebe Christengemein',

Und laßt uns fröhlich springen,

Daß wir getrost und allinein

Mit Lust und Liebe singen,

Was Gott an uns gewendet hat,

Und seine süße Wunderthat;

Gar teu'r hat er's erworben.

		[bookmark: page267] Sie
sangen das ganze Lied, und als das Ende kam:

		Und hüt' dich vor der Menschen Satz,

Davon verdirbt der edle Schatz,

Das laß ich dir zuletze –

		da holte Meister Andreas noch einmal kräftig aus. Das war nach
seinem Sinn und gleichsam eine Mahnung am Schluß dieses Tages.
»Hinrich,« meinte er, »diesmal ist es kein vergeblich Viktoria.
Oder glaubst Du auch heute nicht an unsern Sieg?«

		»Ja, Meister Andreas, heute ist mir's so, wie geschrieben
stehet: Und Gott sprach: Es werde Licht! und es ward Licht.«

		»Richtig, Hinrich! Die Sache ist jetzt nicht mehr innerhalb der
Thore, man kümmert sich auch auswärts um uns. Würde der
Braunschweiger seine Späher schicken, wenn er nicht Furcht hätte?
Er ist des Kaisers Freund, will und muß wissen, was vorgeht, und
dem Evangelium wehren.«

		»Ja,« erwiderte der Altflicker, »wir haben seine heimlich
Abgesandten in der Stadt, aber wir haben auch anderer Großen Leute
allhier.«

		»Wie meint Ihr das, Hinrich?«

		»Nun, mir ist ein Mann begegnet, den ich wohl kenne – –«

		»Und das sagt Ihr jetzt erst? Wer war's? Ihr kennt mich, ich bin
nicht neugierig, nein, aber dieses muß ich wissen. Wem könntet Ihr
begegnet sein?«

		»Er wollte unerkannt sein, aber Euch kann ich's wohl sagen.«

		»Natürlich könnt Ihr's.«

		»Also, bei St. Marien kommt mir ein Mann entgegen, stattlich,
mit großem Bart, aber seine Augen hatten [bookmark: page268] solch ein Leuchten, daß ich
still stand und dachte, den kennst du.«

		»Nun? Eilt Euch doch Meister!«

		»Auch er stutzte, dann reichte er mir die Hand und sprach leise:
Ihr kennt mich! Ich bin Joachim Salige. Wie geht es Euerm
Sohne?«

		»Herr Joachim? und hatte er einen Auftrag?«

		»Er bog mit mir in die Alfstraße ein und sagte hastig: Es darf
mich niemand erkennen, ich bin im Auftrag des Herzogs Friedrich von
Holstein, meines Herrn, hier. Er will wissen, wie es in der freien
Reichsstadt steht; da er aber kein Recht dazu hat, wie der
Braunschweiger, so muß es heimlich geschehen. Dann fragte er mich
nach allen, die ihm befreundet sind, und nahm Abschied. In wenigen
Tagen zieht er wieder von dannen.«

		»Oh!« stieß Meister Andreas gedehnt hervor, »also Herr Joachim
hier. Seht, Meister, so ist es recht. Wenn etwas aus einer Sache
werden soll, muß Leben hineinkommen. Bis jetzt war es nur Rumor des
Pöbels, nun kommen die Großen der Welt dazwischen, nun wird's Sieg
werden. Es ist nichts mehr im Wege.«

		So ganz recht hatte indessen Meister Andreas nicht. Schon die
nächsten Tage zeigten, wie wenig die Brömssche Partei geneigt war,
das gegebene Wort zu halten. Die Sechsundfünfzig wurden wieder vor
den Rat geladen, und man erklärte ihnen, daß es mit der
Zurückberufung der vertriebenen Prediger nichts sei. Von Wilms, der
in Rostock lebe, verlaute, daß er ganz von Sinnen gekommen sei, und
den Walhoff werde der Magistrat in Kiel, der ihm ein Amt gegeben,
nicht wieder ziehen lassen.

		Aber die Sechsundfünfzig ließen sich nicht einschüchtern, sie
widersprachen beidem und warnten nachdrücklich, keinen [bookmark: page269] Aufruhr durch
solch Gebaren zu erregen. Es war viel Hin- und Herredens, viel
Beratens; endlich bei einer dritten Zusammenkunft willigte die
Mehrzahl im Rate darein, einen Sekretarius nach Kiel zu schicken
wegen des Walhoff; einer der Ausschuß-Bürger aber solle den Wilms
von Rostock zurückholen.

		So war denn endlich das Volk zu seinem Rechte gekommen und der
erste Schritt vorwärts gethan. Dessen aber war sich wohl jeder
bewußt, daß noch mancher Kampf dazu gehören werde, und jeder war
gewappnet. So fröhlich das Volk die Zugeständnisse begrüßte, so
mißgestimmt war der Rat. Man hatte ihm, dem sonst so mächtigen,
abgetrotzt, was er verweigerte. Wo war sein Ansehen, seine absolute
Macht? Was nützten ihm Herzog Heinrich von Braunschweig und seine
Hülfserbietungen? Die Stadt mußte ihre eigene Sache allein
durchringen, das fühlte jeder, und keiner der Herren sah
hoffnungsvoll auf das Ende des Kampfes.

			[bookmark: foot22]Den 11. September.


	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Es war am 14. Dezember desselben Jahres, der Tag neigte sich
seinem Ende zu. Durch die Straßen der Stadt fegte der Nordwind und
wehte den Schnee zu Haufen, wirbelte ihn von den Dächern herab und
heulte in den Kaminen.

		Frau Eva saß bleich und mit kummervollem Antlitz neben der Wiege
ihres Kindes; sie hatte gehofft und gebetet. [bookmark: page270] jetzt flehte sie nur noch um
ein sanftes Ende, denn das Mägdlein litt schwer.

		Es wurde schnell dunkel im Gemach. Sie zündete das Lämpchen an;
keine Veränderung in dem Antlitz des sterbenden Kindes sollte ihr
entgehen. Draußen heulte der Sturm weiter, im Hause aber war es
totenstill; nur ein Holzwurm pochte im Getäfel.

		Eva schauerte leicht zusammen, dann stand sie auf und holte ihr
wertes Bibelbuch. Ihre Seele lechzte nach Trost. Leise und ruhig
gingen des Kindes Atemzüge; die Macht der Krankheit war gebrochen,
aber auch die Kräfte waren verzehrt. Noch hatte Frau Eva das Buch
nicht geöffnet, sie gedachte der letzten Jahre. Es war ein
trauriges Rückwärtsschauen, und langsam flossen ihre Thränen, dann
faltete sie die Hände und sagte halblaut vor sich hin: »Herr, wenn
ich nur dich habe, so frage ich nicht nach Himmel und Erde.«

		Sie schlug den Psalter auf. Wie oft hatten seine Worte sie milde
getröstet! Ihre Seele war müde und ihr Leib auch. Nach einer Weile
sank ihr Kopf auf die Brust, die Finger lagen zwischen den Seiten
des heiligen Buches. – Sie war eingeschlafen.

		Eine Viertelstunde mochte also vergangen sein, da kamen Schritte
die Treppe herauf, und die Thür wurde leise geöffnet. Herr Johann
stand vor ihr am Tische. Er hatte mit einem Blick alles übersehen.
Sein Weib hatte ihn hintergangen; er hatte gemeint, sie habe ihm
alle ketzerischen Bücher übergeben, nun hatte sie das ärgste, vor
dem die Priester sonderlich warnten, behalten, und Bruder Simeon
hatte recht. Der Zorn übermannte ihn; alle seine Liebe verkehrte
sich in Bitterkeit. Und doch, als er ihr in das kummervolle Antlitz
sah, wollten weichere Gefühle in ihm [bookmark: page271] aufkommen; aber er drängte sie gewaltsam
zurück, er wollte halten, was er angedroht, und sollte sein Weib
darüber zu Grunde gehen. Noch einmal kam es wie Milde über ihn, als
er auf sein krankes Kind blickte. Aber auch dies Gefühl schüttelte
er ab. Es blieb ihm nach allem nichts weiter übrig, als seines
Weibes Richter zu sein.

		»Frau Eva!« Rauh und mit verhaltenem Zorn stieß er die Worte
hervor. Sie richtete sich erschrocken auf und starrte ihrem
Eheherrn in das kalte, finstere Antlitz.

		»Ihr habt mich betrogen!« rief dieser, und seine sonst so
ruhigen Augen loderten in hellem Feuer, »Ihr seid mein Weib nicht
mehr, wie ich Euch gesagt habe. Geht, wohin Ihr wollt; mein Haus
ist Euch verschlossen.«

		Angstvoll blickten die großen, klaren Augen zu ihm auf. Eva
konnte sich nicht schnell in die Gegenwart finden nach dem
freundlichen Traum, der ihre Sinne umfangen gehalten hatte.
Plötzlich aber wurde ihr alles klar; sie wußte, daß Herr Johann
kein Erbarmen kennen würde. Aber mit dieser Erkenntnis kam ihr auch
der heilige Mut wieder. Sie war aufgestanden und wartete auf ein
weiteres Wort des Ratmannen; statt eines solchen aber entriß er ihr
das Buch und warf es in die Flammen des Kamins.

		Mit einem Wehlaut sank das junge Weib auf den Stuhl zurück und
bedeckte das Antlitz mit den Händen. Das hatte sie nicht erwartet.
Ihr Herz zog sich in peinlichem Weh zusammen; ach, ihr geliebtes
Buch, Gottes Wort und Joachims Gabe! – Ein Wimmern des Kindes
schreckte sie auf. Sie beugte sich über die Wiege und flüsterte ihm
leise beruhigende Worte zu. Es war bald wieder still, und als sie
sich aufrichtete und Herr Johann noch immer dieselbe Härte im
Antlitz zeigte, sagte sie mit bebenden Lippen: »Das Kind
stirbt.«

		[bookmark: page272] »Es
fährt dahin um Eurer Abtrünnigkeit willen,« versetzte der Ratmann
zornig.

		Einen Augenblick ruhte seines Weibes ernster Blick auf ihm, dann
sprach sie langsam: »Wollte Gott, ich könnte mit ihm
abscheiden!«

		»Ihr wißt meinen Willen, verlaßt mein Haus,« entgegnete Herr
Johann.

		Dunkles Rot bedeckte die eben noch so bleichen Wangen. War es
nun doch so weit gekommen, daß sie heimatlos hinausgestoßen wurde
von des eigenen Hauses Schwelle? »Ich gehe,« sagte sie ruhig,
wenngleich ein schmerzlich Zucken um den Mund ihren Kampf verriet,
»aber nicht eher, als bis das Kind gestorben ist.«

		»Ihr werdet sogleich gehen,« herrschte der Ratmann. »Ich werde
Benediktas Pflegerin rufen.«

		»An das Sterbebett des Kindes gehört die Mutter,« erwiderte Frau
Eva fest.

		»Vielleicht wird es gerettet, wenn mein Haus rein ist von
Ketzerei.«

		Sie wandte sich von ihm, ohne ihn noch einmal anzuschauen, und
kniete an der Wiege nieder. Schritte entfernten sich, und die Thür
fiel ins Schloß. Sie blickte zur Seite auf die letzten Reste des
werten Buches, die mit dem Feuer kämpften, und von da auf das
Antlitz des Kindes, dann legte sie das, müde Haupt auf das Kissen
und schluchzte laut.

		Von St. Marien schlug es sechs Uhr, da that das Kind den letzten
Atemzug, und Frau Eva geleitete die kleine Seele mit ihren Gebeten,
nicht an einen unbestimmten Ort, sondern geradewegs zu dem guten
Hirten, welcher die Lämmer in seine Arme sammelt. Nun, da der große
Schmerz, in Wahrheit hereingebrochen war, trat alles Andere zurück,
und ihr Kampf galt diesem Weh allein.

		[bookmark: page273] Lange
noch betete sie an der Wiege ihres Kindes; darauf trat sie in die
Kammer, wo Benedikta eben entschlummert war. Alle Wärme war aus
ihrem Herzen gewichen, und nur leise flüsterte sie im Gehen:
»Dennoch bleibe ich stets bei dir!«

		Sie packte einige Sachen zusammen, bald aber ließ sie sie wieder
liegen; sie wollte nichts von hinnen nehmen. Langsam und mit
wankenden Schritten ging sie die Treppe hinab.

		Sie war noch nicht bis zur Hälfte gekommen, da stürmte ihr
Junker Raimar ganz außer Atem entgegen: »Frau Mutter, ich war bei
dem welschen Medikus in der Herberge, die Leute reden viel von
seinen Kuren, er hat mir ein Pulver gegeben, nun wird Edeltraud
gesund werden.«

		Frau Eva richtete den kummervollen Blick auf ihn und sagte
tonlos: »Das Kind ist heimgefahren.«

		Ein Schmerzensschrei entfuhr dem Knaben. Er umfing die Mutter,
und seine Thränen fielen auf ihre Hand, dann, wie von einer
plötzlichen Ahnung ergriffen, fragte er hastig: »Und Ihr, Frau
Mutter?«

		»Ich gehe für immer; Dein Vater hat mich hinausgestoßen.«

		Fassungslos starrte Raimar sie an. »Ich geleite Euch,« rief er
dann und umschlang sie.

		Der Kienspan warf sein rotes, flackerndes Licht über die hohe
Diele, und draußen tobte der Sturm. Eva sah und hörte nichts, sie
fühlte nur den tiefen Jammer, der ihr Herz erfüllte, und seufzte zu
Gott um Hülfe.

		Als sie an das Gemach des Ratmannen kamen, trat er hinaus. Er
wußte, was geschehen war, daß sein Kind tot sei, daß sein Weib ihn
verlasse für immer. Auch sein Weg war hart, aber er mußte gegangen
werden. Als er Raimar [bookmark: page274] erblickte, stieg ihm der alte Zorn wieder auf.
»Wohin willst Du?« herrschte er ihn an.

		»Die Frau Mutter geleiten.«

		»Du bleibst hier.«

		Furchtlos schaute der Junker dem erzürnten Vater ins Antlitz,
dann erwiderte er stolz: »Des Ratmannen Gemahl soll nicht ohne
Geleit gehen.« Und ehe ein weiteres Wort ihn treffen konnte,
schritt er der Hausthür zu.

		Herr Johann aber ging zurück und sank ächzend in einen Stuhl.
Oh, es war alles wider ihn, nicht einmal seinen Sohn konnte er zum
Gehorsam zwingen.

		Nach einer Weile erhob er sich und schritt langsam die Treppe
hinauf zu dem leeren Gemach, wo nur der Tod noch weilte. Das Feuer
war erloschen, das Lämpchen brannte und warf seinen unsichern
Schein auf das kleine Antlitz in den weißen Kissen. Mit
verschränkten Armen stand der Ratmann vor der Wiege, finstern
Blickes und gebrochenen Herzens. Was war ihm geblieben von allem
erträumten Glück und Wohlsein? Ein ödes Haus und keines Menschen
Liebe.

		War er vielleicht doch zu hart gewesen? Nein, nein. Lieber
einsam und liebelos, als verachtet und der Ehre bar. Er hatte so
gehandelt, daß er erhobenen Hauptes vor den ganzen Rat hintreten
konnte, er hatte durch die That seine Treue gegen den alten Glauben
bewährt.

		Als er in sein Gemach zurück kam, lehnte Bruder Simeon am Tisch.
Schlecht konnte er die hämische Freude verbergen, und, Herrn Johann
näher tretend, sprach er salbungsvoll: »Ihr werdet dereinst hoch
stehen im Reiche Gottes, Ihr habt mehr geopfert als mancher, der
ein Märtyrer heißt.«

		[bookmark: page275] Der
Ratmann antwortete nicht, er stand ihm mit finsterm Antlitz
gegenüber, und der Dominikaner fuhr fort: »Laßt Euch Euern Schritt
nicht reuen, hochedler Herr; hat man scheel gesehen zu dem Thun
Eures Weibes und Euch ob Eurer Milde gegen sie getadelt, so wird
man Euch jetzt preisen, daß Ihr gutgemacht habt, was Ihr fehltet.
Eure Ehre ist hergestellt und gleißt heller denn Gold.«

		Es that dem Ratmann wohl, solche Worte zu vernehmen. »Woher wißt
Ihr alles so bald?« fragte er.

		»Ich sah, wie Frau Eva in der Jungfer Elsabe Haus trat, geleitet
vom Junker. Da wußte ich, daß sie für immer von Euch gegangen ist,
denn nimmer ist sie vorher Euerm Gebot ungehorsam gewesen und zur
Jungfer Els gegangen. Ich vermute, Ihr fandet ketzerische
Bücher?«

		Der Ratmann nickte.

		»Wie steht's um das Kindlein?«

		»Es ist tot.«

		»Tot,« wiederholte der Mönch ohne Trauer und Teilnahme. »Die
Heiligen mußten Strafe auf Euer sündiges Haus legen. Sie haben es
wohlgemacht; jetzt ist jeder Weg für Frau Eva abgeschnitten. Wie
viele Seelenmessen sollen für das Mägdlein gelesen werden?«

		»Ich will hundert Mark an den Altar stiften. Es soll ein Jahr
lang jeden Tag eine gelesen werden.«

		»Ihr thut genug damit,« entgegnete Bruder Simeon geschäftsmäßig,
»oder wollt Ihr noch ein Gewand der Ratmannenfrau stiften zum
Mantel der Mutter Gottes?«

		»Nein,« brach Herr Johann kurz und scharf ab, und der Mönch sah
ein, daß seine Gegenwart für heute unnötig sei. Er entfernte sich
mit einem Segenswunsch. Der Ratmann blickte ihm finster nach, dann
setzte er sich seufzend an den Tisch. Wie still und einsam war es
in dem großen Hause! [bookmark: page276] Nicht einmal Frau Evas leise Fußtritte hörte
er über sich, nicht das Rücken ihres Schemels. Er konnte es nicht
ändern, daß seine Gedanken immer wieder zu ihr zurückkehrten, und
er sah unentwegt ihre großen, thränenlosen Augen auf sich
gerichtet.

		Frau Eva war indessen mit Junker Raimar bis vor das Stiftshaus
gegangen. Allda bat sie ihn umzukehren, sie wollte lieber allein
mit der Muhme sein. Der Mond sandte blassen Schein in die Straße,
und dünne Wolkenschleier jagten unruhig vorüber. Raimar öffnete die
schwere Thür, aber ehe seine Mutter die Schwelle überschritt,
wendete sie sich ihm noch einmal zu, legte beide Hände auf seinen
Arm, schaute ihn tief betrübt an und fragte leise: »Wer wacht bei
dem Kindlein?«

		»Ich, Frau Mutter.«

		»Habe Dank, mein geliebter Sohn! Es ist mir tröstlich, daß kein
Fremder ihm den letzten Dienst thut.«

		»Seid ruhig, herzliebe Frau Mutter, ich thue dem Mägdlein, was
Ihr würdet gethan haben.«

		Innig drückte Frau Eva des Redenden Hände, dann stieg sie
langsam die steilen Treppen hinan.

		Die Jungfer Elsabe Engelstede ahnte nicht, was im Hause des
Ratmannen geschehen war. Hatte auch Herr Johann gedroht und Frau
Eva ihr versichert, daß er sein Wort halten werde, sie hatte
gehofft, es werde so weit nicht kommen. Dazu war sie heute abend
sonderlich froh, denn Herr Joachim hatte des Herzogs Sache erledigt
und wollte nun den Abend bei ihr bleiben, den letzten, den er in
der geliebten Vaterstadt zubrachte, vielleicht für lange. Denn wenn
er auch festiglich glaubte, daß sehr bald alle Thore der neuen
Lehre geöffnet sein würden, so konnte doch er nicht heimkehren,
denn er kannte sein Herz wohl und [bookmark: page277] überschätzte seine Kraft nicht. Hart
hatte er gerungen, daß er vergessen möchte, aber es war ihm nichts
geworden, als ein willig Entsagen und demütige Ergebung. Der
Gedanke, Frau Eva zu besitzen, kam ihm nie, das war eine
Unmöglichkeit, oder gab es doch einen Weg? Nein, und wenn sie
hundert Mal von Herrn Johann verstoßen würde, dennoch würde er
ihrer nicht begehren, die neue Lehre sollte nicht geschmäht werden
als ein Mittel, solchen Wünschen Erfüllung zu schaffen. Es war ihm
hart angekommen, durch die Straßen der freien Reichsstadt zu gehen
wie ein Fremder. Er war des Nachts vor seines Bruders Haus gewesen
und hatte nach dem Licht in Frau Evas Gemach geschaut, sein Herz
hatte die sichere Ruhe verloren, die er in der Ferne gewonnen, und
deshalb freute er sich, daß er der Heimat wieder den Rücken wenden
konnte.

		Er saß mit der Muhme Els am Feuer, und berichtete ihr von den
großen Thaten der Gottesmänner.

		Plötzlich legte diese ihre Hand auf seine Schulter und sprach
aufhorchend: »Es naht jemand; ich denke, es ist der alte Martin,
der mir heimlich Kunde von dem Mägdlein bringt. Tretet in die
Kammer, bis er wieder gegangen ist.«

		Herr Joachim gehorchte und eilte hinter den Vorhang, der das
Kämmerlein von der Stube trennte.

		Da öffnete sich die Thür, und Frau Eva stand auf der Schwelle,
totbleich, mit glanzlosen Augen. »Muhme Els, ich komme zu Euch,
ausgestoßen und verlassen; mein Kind ist tot, meine Bibel
verbrannt. Herr Johann hieß mich gehen.«

		Die Jungfer Elsabe hatte sich bestürzt aufgerichtet. »Also
doch!« seufzte sie leise, dann breitete sie die Arme aus, aber noch
ehe sie zu Eva eilen konnte, stand Herr Joachim neben ihr.

		[bookmark: page278]
»Joachim, Oheim Joachim!« rief das junge Weib, zum Tode
erschrocken.

		»Ich will Euch schützen, wenn mein Bruder es weigert. Ich will
mein Leben für Euch lassen. O stoßt mich nicht zurück!« Flehend
sprach er die letzten Worte und streckte beide Hände dem geliebten
Weibe entgegen. Er hatte in diesem Augenblick alles vergessen, nur
was seine lange zurückgedrängte Liebe ihm eingab, sagte er.

		Eva aber legte ihre Hände nicht in die seinen, sie sah ihn
traurig an und versetzte leise: »Ich bin Eures Bruders Weib, wenn
er mich auch verstoßen hat.«

		Herr Joachim blickte lange finster zu Boden. Endlich schaute er
ernst zu ihr auf: »Ihr habt recht; verzeiht meinem Ungestüm! Ich
werde Euch nicht wieder begegnen. Ich konnte es ertragen, von fern
zu stehen, da ich Euch zufrieden und geborgen wußte, aber –«

		Er hielt inne. Frau Eva sah ihn vorwurfsvoll an. Was redete er
nur! Wußte er nicht, was sie gelitten hatte? Wußte er nicht, daß
alle Jahre ihrer Ehe freudlos für sie dahingegangen waren?

		Einen Augenblick herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann fuhr
Herr Joachim weich fort: »Ich reise morgen, darf ich heute abend
bei Euch allhier bleiben, oder heißt Ihr mich gehen?«

		»Geht,« erwiderte Frau Eva zögernd und mit mühsam bewahrter
Fassung.

		Herr Joachim nahm den Mantel um und trat zur Base Els; dann
faßte er Frau Evas Hände, küßte sie ehrfurchtsvoll und sagte mit
bebender Stimme: »Fahrt wohl für immerdar! Gott segne und behüte
Euch!«

		[bookmark: page279] »Fahrt
wohl!« entgegnete Eva mit verhaltenem Schluchzen. Dann ging Joachim
hinaus, und seine Schritte verhallten in dem hohen Stiftshause.

		Da war es vorbei mit des jungen Weibes Standhaftigkeit. »Muhme
Els!« rief sie schmerzerfüllt, kniete neben ihr nieder und barg das
Haupt in deren Schoß, »o helft mir! Ich finde mich nimmer zurecht
in dem Jammer, der über mich gekommen ist.«

		Der Muhme Hand fuhr leise über des jungen Weibes lichten
Scheitel: »Gott ist größer als Euer Leid, er wird Euch
zurechthelfen,« und weiter deutete sie ihr das Geheimnis der
Trübsal.

		Kein Schlaf kam in die Augen der beiden Frauen. Als endlich der
Himmel sich im Westen hellte, flüsterte Eva, indem leises Rot über
ihr Antlitz flog: »Jetzt reitet Herr Joachim aus. Muhme Els, habe
ich recht gethan?«

		»Ja, Gott segne Euch und ihn!« Dann ließ sie sich von der
Jungfer Elsabe in deren Kammer zur Ruhe betten und schlief bald
ein.

		Auch in des Ratmannen Hause hatte die ganze Nacht das Licht
gebrannt. Junker Raimar hielt die Totenwacht bei dem Schwesterlein,
wie er versprochen hatte. Er überdachte das Herzeleid seiner
geliebten Mutter, aber auch tief empfand er, wieviel Liebe und Güte
sie ihm erzeigt, und sein Herz wurde warm in Gegenliebe und
Dankbarkeit. Er hatte dem Kindlein Tannenreiser auf die Wiege
gelegt, er hatte es sehr geliebt, ach wie wenig konnte er ihm noch
thun. Ohn' Ermüden saß er die ganze Nacht da. Der Morgen graute, er
blickte hinaus, sorglich gedenkend, ob wohl seiner Mutter eine gute
Nachtruhe beschieden gewesen.

		[bookmark: page280] Als
das Stadtthor geöffnet wurde, zog ein einsamer Reiter durch
dasselbe. Nicht fröhlich spornte er sein Roß, sondern langsam
trabte es einher, der Reiter hatte das Haupt auf die Brust gesenkt;
er hatte nicht allzu große Eile. Das Herz war ihm schwer vom Leide,
sein Leben erschien ihm wie dieser graue, kalte Wintermorgen, und
als er draußen noch einmal zurückschaute, meinte er, seine
Vaterstadt zum letztenmal gesehen zu haben.

		Zwei Tage darauf in der Morgenstille wurde des Ratmannen Herrn
Johann Salige Töchterlein zu letzter Ruhe bestattet. Die schwere
Steinplatte in St. Marien wurde gehoben und der kleine Sarg neben
den von Frau Herbort gestellt. Herr Johann war müde und gebrochen,
und als er hinausging, mußte Raimar ihn stützen. Hinter einem der
Pfeiler, ungesehen von allen, saß ein junges Weib; sie war sehr
bleich, und mit ängstlicher Spannung nahm sie alles wahr, was
vorging. Als die Steinplatte sich wieder schloß, drückte sie die
Hände vor das Antlitz, und heiße Thränen rannen durch die Finger.
Dann sah sie noch in der Ferne Herrn Johanns gebeugte Gestalt, und
ein tiefes Erbarmen ergriff sie. Sie that ein innig Gebet für ihn;
es war ihr ja kein ander Recht geblieben, als von ihm fern ihm
Frieden zu erflehen. [bookmark: page281]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Am ersten Tage des Jahres 1530 saßen Meister Andreas und Hinrich
Malenbeke beisammen. Das Feuer brannte hell, und der Altflicker
sagte, aus seinem Sinnen auffahrend: »Das war heute ein Glückstag,
Nachbar! Endlich ist Nachricht von Karsten da, und so gute, ich
wollte, unser einer könnte lesen und schreiben, die heutige Jugend
lernt das Alles, wir Alten sind zu kurz gekommen.«

		»Hinrich!« rief der Schneider und sah ihn erstaunt an, »Du wirst
unzufrieden, da Du mit einem Fuß im Grabe stehst.«

		»Unzufrieden nicht,« entgegnete der Angeredete lächelnd, »o
nein, ich bin zufriedener denn je, soll uns doch in Bälde alles
werden, was wir ersehnt und erstritten.«

		»Was meint Ihr, wann kommen die Prädikanten Wilms und
Walhoff?«

		»Ich hab' noch nichts davon gehört, Meister, und wird also auch
wohl noch ein Weniges dauern. Sie sollen nicht wie ein Dieb in der
Nacht kommen, wir wollen sie ehrenvoll einholen mit Jubel und
Gepränge, es ist schon viel davon die Rede gewesen auf der
Herberge; bis jetzt fehlt noch die Einigkeit.«

		»Das Beste, ja das fehlt sehr oft, Meister Andreas! Ihr solltet
Euch bald resolvieren, denn Bruder Benedikt sagt auch, im Januar
kämen sie.«

		»Es liegt nicht an mir, Hinrich; ich habe alles fertig in meinem
Gemüt, aber die Masse des Volks ist störrisch, jeder meint, er habe
das Beste ausgedacht, und ein Andrer begreift dann wieder nicht,
wie so etwas Geringes konnte ausgetiftelt werden. Na, Hinrich, Ihr
könnt Euch freuen, daß Ihr den Sturm, der zuweilen in den
Versammlungen [bookmark: page282] einherfährt, nicht zu bestehen braucht, ich
thu's für die gute Sache. Aber Ihr erzähltet von Karsten;
wiederholt noch einmal, was Bruder Benedikt von ihm vorgelesen
hat.«

		»Er sagt, er sei zufrieden, und die große heilige Sache fülle
sein Herz aus, ob er gleich täglich und stündlich seines Weibes
gedenke, er getröste sich freudiglich eines Wiedersehens dereinst
in der Ewigkeit. Weiter berichtet er, wie er dem gelehrten Doktor
Bugenhagen, den sie auch Pomeranus nennen, als Sekretarius und
Hülfsmann zugesellt sei. Dieser reiset in allen Landen umher und
schaffet rechte Ordnung, wo man das Alte will fahren lassen. Es ist
eine freudige Zuversicht in dem Briefe; er rühmt dankbar, daß er,
wenn auch nur als geringer Handlanger, die große Sache kann fördern
helfen. Er hoffet, allhier noch einmal wieder einzuziehen mit
seinem Herrn Doktor.«

		»Das gebe der Allmächtige!« sprach Meister Andreas und faltete
andächtig die Hände. »O Hinrich, die Ehre, Euer Sohn und mein Pate
darf helfen am Werk, das der Martinus in Angriff genommen hat; es
ist mehr, als wir uns je konnten träumen lassen.«

		In dem Augenblick klopfte es an den Laden. »Bruder Benedikt!«
rief der Schneider und sprang auf, die Thür zu öffnen. Er hatte
recht, freundlich grüßend trat dieser ein, dann wendete er sich zu
Hinrich Malenbeke: »Ich habe mitgebracht, was zur Ausübung der
edlen Schreibkunst gehört, Ihr sollt mir sagen, was ich dem Karsten
berichten soll.« Der Altflicker zündete eilig die kleine Lampe an,
und der Mönch schnitt die Gänsefeder vor, tauchte sie in das
Tintenfläschchen und ermunterte: »Nun beginnt!«

		Der Flickschuster sann eine lange Weile, endlich meinte er:
»Nein, Bruder Benedikt, ich weiß es nicht anzufangen; [bookmark: page283] schreibt nur,
wie's Euch bedünket, daß wir gesund sind, und daß es dem Mägdlein
Benedikta gut gehet.«

		»Ja,« fiel Meister Andreas hastig ein, »und schreibt ihm auch,
daß es ein Elend sei in des Ratmannen Hause, Frau Eva sei
hinausgestoßen, und Herr Johann vergeht wie der Tag. Aber es
geschieht ihm recht. Schadenfroh soll man nicht sein, aber sich der
Gerechtigkeit Gottes freuen, die da strafet, wo ein himmelschreiend
Unrecht begangen, das ist etwas Anderes.«

		»Die Rache ist mein! spricht der Herr,« sagte der Mönch in
Gedanken verloren.

		»Soll sie auch bleiben; aber weil sie göttlich ist, will ich
mich auch darüber freuen. Und weiter, schreibt dem Karsten, daß wir
Bürger viel ausgerichtet hätten, und – –«

		»Aber Meister Andreas,« unterbrach ihn der Altflicker, »Bruder
Benedikt weiß ja besser als wir, was zu schreiben frommt.«

		Nicht ganz davon überzeugt, schwieg der Schneider, und es wurde
still im kleinen Gemach, nur die Gänsefeder flog schrill über das
grobe Papier, und das kienige Holz im Kamin knackte. Meister
Andreas sah staunend zu, wie Buchstabe sich an Buchstabe reihte,
und als Bruder Benedikt die Feder hinter das Ohr steckte und den
fertigen Brief vorlas, stieß der Schneider staunend hervor: »Ja, wo
zwei große Künste, wie lesen und schreiben zusammen kommen, da kann
viel ausgerichtet werden. Ich begreife nur nicht, wie es sein wird,
wenn alle Leute lesen und schreiben können, das muß ja schier eine
halbe Seligkeit sein.«

		Am andern Abend um dieselbe Zeit klopfte es wieder an den Laden
des Häusleins im Rosengarten, und wieder sprang Meister Andreas mit
dem Ruf: »Bruder Benedikt« auf, um zu öffnen. Dieser trat ein und
fragte schon unter [bookmark: page284] der Thür: »Habt Ihr's gehört, der Wilms und
der Walhoff sind da!«

		Meister Andreas starrte ihn wortlos an, und er fuhr fort: »Heute
als am 2. Januar sind sie um die Mittagszeit still und bescheiden
durchs Thor gekommen, unerwartet und ungegrüßt. Ich begegnete dem
Wilms, er meinte: es wäre besser also gethan, sie wollten nicht
gleich dem Rat und Kapitel Ärger bereiten.«

		Noch immer konnte der Schneider sich nicht von seinem Schrecken
erholen; Hinrich Malenbeke aber sprach ruhig: »Sie haben recht
gethan.«

		»Oh,« nahm jetzt Meister Andreas das Wort, »was werden sie auf
der Herberge sagen? Es ist ein Spaß weniger in der Welt, denn ein
Spaß sollte es werden; den Römischen sollten die Ohren gellen von
dem Freudengeschrei und den Ehrenbeweisungen.«

		»Ich merke, daß die Prädikanten recht gethan haben,« sagte der
Mönch lächelnd.

		»Mag sein, aber mir ist's doch leid,« rief der Schneider. »Nun,
geschehene Dinge sind nicht zu ändern, sie sollen uns willkommen
sein, tausendmal gottwillkommen!«

		Am 7. Januar 1530 wurden endlich die beiden evangelischen
Prediger Wilms und Walhoff wieder feierlich in ihr Amt eingesetzt,
und die evangelisch gesinnten Bürger ließen es sich nicht nehmen,
diesen Tag festlich zu begehen. Meister Andreas war ganz glückselig
und hatte sogar die Ehre, von beiden Prädikanten angesprochen zu
werden. Die ganze Stadt war in Bewegung. Vor dem Rathause, wo ihnen
durch einen der vier Bürgermeister in langer Rede ihre vorigen
Ämter wieder übertragen wurden, stand eine zahllose Menschenmenge,
und als sie herauskamen, konnten sie sich kaum einen Weg bahnen.
Alles Volk geleitete [bookmark: page285] sie in ihre Wohnungen, und der jubelnden
Zurufe war kein Ende.

		Noch größer war die Freude, als beide Männer am 16. Januar zum
erstenmal wieder die Kanzel bestiegen. Die Kirchen faßten die Menge
der Zuhörer nicht, und als der Gottesdienst beendet war, reichte
ein Hörer dem andern tiefbewegt die Hand. Endlich, nach allem
heißen Ringen doch ein Sieg!

		»Es ist eine herrliche Sache um das Rechtkriegen,« sprach
Meister Andreas, als er mit dem Altflicker aus St. Ägidien kam.

		»Ich dachte, Ihr wolltet sagen, um das reine Wort Gottes,«
entgegnete dieser.

		»Das ist Selbstverstand, Hinrich, und Ihr solltet das bei mir,
als der ich auch schon einmal Märtyrer gewesen bin, stillschweigend
voraussetzen. O, ich möchte den werten Prädikanten etwas recht
Großes und Liebes erweisen für ihre Segensworte; ich kann es
garnicht fassen, daß wir nun an jedem Sonntag solch köstlich Wort
hören sollen und dazu des Lutherus Lieder singen, frank und frei.
Denn das sage ich Euch, das Gebot des Bürgermeisters Bröms wird
doch nicht gehalten werden.«

		»Welches meint ihr?«

		»Nun, das, welches er am 7. Januar gegeben, daß nur unter
Aufsicht und in Beisein der Prädikanten ein luthersch Lied darf
gesungen werden. Solches können und wollen wir selbst diesen nicht
zu Gefallen thun, nicht wahr, Hinrich?«

		»Nein,« erwiderte der Flickschuster, »das geistliche Lied ist
meines Lebens Lust und Freud; man hat's ja eher nicht gekannt, nun
aber lässet man's nimmer wieder fahren, mag kommen, was da
will!«

		[bookmark: page286]
»Recht so, Hinrich, übrigens habe ich bei diesem, wie bei manchem
andern Gebot des Rates das Gefühl und die Überzeugung, daß des
Streits und der Wirrnis noch kein Ende ist. Wo soll die Eintracht
unsrer Prediger mit den katholischen herkommen, wenn jede Predigt
neuen Anlaß zum Streit giebt? Ihr sollt sehen, Meister, haben wir
keine Zwietracht gehabt, so kriegen wir sie anjetzo. Das Schwert
steckt noch nicht in der Scheide, denkt an mich!«

		Meister Andreas hatte recht. Die Partei des Bürgermeisters Bröms
bekam immer mehr die Oberhand im Rate und suchte, den Bürgern die
zugestandenen Rechte schlau wieder zu entreißen. Diese wurden
mißtrauisch und wollten immer noch die Geldartikel nicht
bewilligen; sie strebten auch, immer mehr für sich und ihre Sache
zu erzwingen, als sie anfangs bedungen hatten. So schwand Treue und
Glaube zwischen Obrigkeit und Unterthanen, trotzdem jeder eine
heilige Sache verfocht, denn schließlich gestaltete sich der
Hauptkampf zu dem um den Glauben. Die Katholischen meinten mit dem
alten Glauben auch die alte Macht über die Bürger zu haben, und
diese hinwiederum sahen in ihm die Fessel, durch welche die
weltliche Macht sie demütigen wollte, abgesehen davon, daß sie von
Herzen der neuen Lehre froh geworden waren. Summa, der
Freudenrausch über die Wiedereinführung der neuen Prädikanten war
bald vorüber, und schmerzlich empfand man, daß der Sieg noch nicht
völlig und rückhaltlos errungen sei. Die katholischen Geistlichen
eiferten wieder gegen die Martiner, drohten mit dem Fluch der
Kirche und verunglimpften Wilms und Walhoff persönlich mit dem
gemeinsten Spott. Sie klagten, daß die Gemeinde nicht mehr auf sie
hören wolle und es nichts Seltenes mehr sei, daß dieselbe plötzlich
anstimme: »Ach Gott, vom Himmel sieh darein« und dann aus der
Kirche eilte.

		[bookmark: page287] Es war
Sitte geworden, daß die Bürger sich schon eine Stunde vor Beginn
des Gottesdienstes versammelten und luthersche Lieder sangen; sie
ließen sich durch kein Gebot der Geistlichen davon abbringen. Diese
aber sahen scheel, denn sie wußten wohl, was für eine Macht das
Lied war. Auch geschah es eines Sonntags, daß der Kirchherr Johann
Rode, da die Gemeinde also singend versammelt war, die Kirchthüren
schließen ließ und Walhoff draußen bleiben mußte. Statt dessen
bestieg ein Franziskaner die Kanzel und schalt auf den
pflichtvergessenen Luther und seinen Anhang, bis die Gemeinde
wieder anstimmte: »Ach Gott, vom Himmel sieh darein!«

		So war eitel Unfriede in der Stadt, und heimlich lohte der Kampf
heißer denn je. Immer mehr Stimmen vereinigten sich dahin, daß alle
Vorschläge wegen der Geldartikel rundweg abgeschlagen werden
sollten, bis erst mehr für die neue Lehre gewonnen sei. Am 12. März
ließ der Rat die Bürgerschaft wieder vor sich laden; die
Sechsundfünfziger erklärten nun ruhig, es müsse erst anders werden,
die katholischen Geistlichen sollten nicht mehr ungestraft von
allen Kanzeln schelten und darin noch von einem ehrsamen Rat
bestärkt werden, sie bäten deswegen, es solle eine Disputation bei
verschlossenen Thüren gehalten werden. Bewiesen die Katholischen,
daß die neue Lehre nicht schriftgemäß sei, so sollten die
Prädikanten aus der Stadt weichen; bewiesen diese aber, daß die
Katholischen gegen die Schrift predigten, so sollten diesen die
Kanzeln verboten werden. – Wohl war der Rat geneigt, diesem
Ansinnen nachzugeben, aber der Kirchherr Johann Rode rief
verächtlich: »Sollen wir den Lutherschen die Löffel waschen? Das
Wort der Schrift können sie für sich haben, aber von Kirchenvätern
und Konzilien, wollen sie nichts wissen. Wie kann da ein
rechtgläubiger Kirchherr mit ihnen streiten?«

		[bookmark: page288] Es war
gegen das Ende des Monats März. Meister Andreas kam von der
Herberge und setzte sich mißmutig an den Tisch. Der Flickschuster
trat gleich darauf mit einer kleinen Schüssel voll gekochter Dorsch
herein und stellte sie vor den Freund hin. Dieser aber sagte
verdrießlich: »Hinrich, nun dachte man, die Geschichte sei fertig,
da geht wieder alles aus dem Leim. Wenn sie allenthalben so viel
Umstände haben, dann erbarme sich Gott!«

		»Aber was ist denn, Meister?«

		»Der Herzog von Braunschweig hat Antwort gesandt, er wolle im
Falle der Not mit Gewalt der Waffen das von seinem Ahnen Heinrich
dem Löwen gegründete Hochstift verteidigen. Das ist Wasser auf des
Rats und Kapitels Mühle, Hinrich. Sie drohen auch hie und da, die
Martiner sollen sich wahren, die Strafe sei nicht allzu fern. Dazu
erzählt man, daß der Bürgermeister Bröms Boten und Briefe in die
Ferne sendet, ja einer der Genossen wußte sogar, daß dieser
hochedle Herr geäußert habe, der Bürgermeister Molk zu Rottweil in
Schwaben sei ein rechter Mann, der habe die evangelischen Bürger
dort überfallen und zur Stadt hinausgejagt, und dabei habe er,
Bröms, mit den Augen geblinzelt, als wollte er sagen: Wer weiß,
ob's nicht auch in Lübeck so kommt? Und weiter frage ich Euch,
Hinrich, was hat der Doktor, des Bröms Bruder, sogleich nach des
Herzogs von Braunschweig Schreiben davonzureiten? Die Sachen sind
bedenklich. Ihr sollt sehen, die Katholischen planen heimlich
etwas.«

		Meister Andreas war nicht der einzige, der solche Befürchtungen
hegte, dazu kam ein Gerücht nach dem andern, welches Mißtrauen und
Argwohn immer weiter ausstreute. Jeder fühlte, daß irgend etwas
geschehen müsse und so traten am 31. März über tausend Bürger in
der Petrikirche [bookmark: page289] zusammen zu ernster Beratung und dem
Versprechen fester Einigkeit.

		Sie fürchteten einen Überfall der Katholischen und beschlossen,
daß jede Nacht abwechselnd eine Anzahl Bürger unter den Waffen
bleibe und Wache halte, daß aber acht Männer aus der Versammlung
solches dem Bürgermeister Bröms anzeigen sollten. Dieser war sehr
erschrocken, denn was war das Vorgehen der acht Männer weiter, als
eine Aufkündigung des Gehorsams und ein willkürliches Eingreifen in
der Stadt Regiment? Aber er merkte wohl, daß die Sprache, die er
sonst geführt, hier nicht am Platze war, und vertröstete sie mit
Versicherungen von des Rates Wohlmeinen und von
Mißverständnissen.

		Am nächsten Tage versammelte sich eine noch größere Menge denn
vordem in der Domkirche. Man schickte zwölf Deputierte an den Rat
mit der Forderung, daß am nächsten Tage die ganze Bürgerschaft auf
das Rathaus berufen werde, widrigenfalls sie ungeladen erscheinen
werde. Wohl suchte der Rat Ausflüchte und versicherte seine Liebe
und gute Absicht, aber es half nichts, er mußte sich endlich dazu
verstehen, am nächsten Tage, als am 2. April, die gesamte
Bürgerschaft aufs Rathaus bescheiden zu lassen.

		Dies geschah. Schon um 9 Uhr waren alle Säle gefüllt, und auf
dem Markt stand eine dichtgedrängte Menge Volks. Beide Parteien
waren vorsichtig, und Rede und Gegenrede hielten sich in den
Schranken der Ordnung. Unter beständiger Debatte, halber
Bewilligung und wiederholten Einwendungen, unter erneuten
Forderungen und gemäßigten Vorschlägen ging der Tag hin, bis
endlich gegen 6 Uhr Abends ein Vergleich zustande kam, welcher
seinem Hauptinhalt nach also lautete: »Da die katholischen
Geistlichen sich nicht zur Disputation hätten stellen wollen,
[bookmark: page290] sei ihnen
in den Stadtkirchen und Klöstern das Predigen fortan verboten, und
nur wer vom Rate, den lutherschen Prädikanten und den
Sechsundfünfzigern dazu bestellt sei, dürfe fortan hier die Kanzel
besteigen.«

		So war denn endlich alles gewährt, was das Volk verlangte, und
der völlige Sieg errungen. Es war ein unmäßiger Jubel. Die frohe
Kunde zog durch alle Gassen, und einer rief dem andern zu: »Der Rat
hat nachgegeben, sie haben sich verglichen. Vorüber nun Hader und
Zwist!«

		Die Bürger, die noch auf dem Rathause waren, ließen durch
Abgeordnete dem Rat ihren Dank sagen und denselben ihres Gehorsams
versichern, auch die Bitte hinzufügen, es möge fortan jeder Groll
zwischen Rat und Bürgern schwinden und alles vergeben und vergessen
sein. Was die Geldartikel beträfe, so würden die Bürger sie
ungesäumt bewilligen.

		Noch bis spät am Abend wogte die Volksmenge durch die mondhellen
Gassen. Die Luft war milde, man merkte, daß der Lenz nicht fern
war. Überall erklangen geistliche Lieder, einer drückte dem andern
die Hand in freudiger Erregung, niemand gab zu Klagen Anlaß.

		Es war schon spät, und der Lärm draußen ließ allmählich nach, da
saß Herr Johann Salige allein in seinem Gemach. Der Mondschein lag
hell auf seiner gebeugten Gestalt, und man konnte sehen, daß seine
Züge alt und kummervoll geworden waren. Die Hausgenossen waren
längst zur Ruhe gegangen, es war totenstill in dem großen Hause.
Wohl war er müde von der Arbeit dieses Tages, aber er konnte keine
Ruhe finden; heftiger Ingrimm erfüllte ihn, sonderlich gegen den
Bürgermeister Bröms. Ihm war der Mut entsunken vor der festen und
dreisten Erklärung des Volks; er hatte nicht, wie sonst immer, den
Rat in Einigkeit [bookmark: page291] erhalten können, sondern eine Partei in
demselben hatte sich zu den Gegnern geschlagen. Und nicht allein
das, der schlaue Mann, sobald er sah, wie die Würfel fielen, machte
selbst gute Miene zum verdrießlichen Spiel und war ebenso
freundlich und nachgiebig, wie vorher hart und unbeugsam.

		Und er, der Ratmann, der alles geopfert hatte, seines Hauses
Glück, seines Herzens Wohlsein, was hatte er gewonnen? Nichts, als
die Einsicht, daß sein Opfer vergeblich gewesen war. O, daß Frau
Eva jetzt neben ihm säße! Kein hartes Wort sollte sie treffen; sie
sollte thun, wie ihr beliebte. War doch die Ehre seines Hauses vor
den Wohlmeinenden ebenso befleckt dadurch, daß er sein Weib
verstoßen hatte, wie sie als befleckt gegolten bei der katholischen
Partei, wenn sie geblieben wäre. Hatte nicht noch heute abend der
Bürgermeister Packebusch zu ihm gesagt: »Ratmann, das hättet Ihr
nicht thun sollen, die Sachen laufen anjetzo derart, daß ein jeder
sich halten mag, zu welcher Seite er will, es kümmert den andern
wenig.«

		Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, er wolle Eva zurückrufen,
er wußte, sie würde ihm verzeihen; aber er verwarf den Plan alsbald
wieder, da er fühlte, er sei zu hart mit ihr verfahren.

		Er stand auf und trat an einen Schrank, der in die Wand
eingelassen war. Langsam schloß er auf und nahm ein
zusammengelegtes Pergament heraus. Es war ein Zusatz, den er
kürzlich seinem Testament zugefügt hatte zu Frau Evas Ungunsten.
Ohne es zu lesen, zerriß er es mit Heftigkeit, dann schloß er den
Schrank wieder.

		Er setzte sich an den Tisch und stützte das Haupt in die Hände.
Langsam zogen die letzten Jahre an seinem Geiste vorüber, und
allezeit stand Evas Bild im Vordergrunde. Was hatte ihr, dem
schwachen Weibe, den Mut gegeben, [bookmark: page292] festzustehen? Die neue Lehre war doch
vielleicht nicht so ganz zu verachten?

		Unwillig über die eigenen Gedanken lehnte sich der Ratmann
zurück, aber nur um so hastiger kam und ging Bild auf Bild, bis
seine tiefen Atemzüge verrieten, daß er fest eingeschlafen sei. Der
Morgenschein fiel hell durch die kleinen Scheiben, als er erwachte.
Ihn fror heftig, und er fühlte sich krank, aber gewaltsam richtete
er sich auf; er wollte und mußte sein Los tragen. Er ging in den
Dom. Täuschte er sich, oder war es so, daß die Leute auf der Straße
ihn mitleidig ansahen? Es schien ihm auch im Gottesdienst alles
anders zu sein als sonst. Der Chorgesang klang ihm wie aus weiter
Ferne, die leuchtenden Farben des riesengroßen Triumphkreuzes
thaten seinen Augen weh, die ausgebreiteten Arme des Gekreuzigten
schienen ihn von sich fortzuwinken.

		»Ihr seid bleich, Herr Johann,« sagte ein Chorherr, der ihn vor
einem der Dormitorien stehen sah, »Ihr müßt Euer schonen, wir
können keinen Getreuen jetzt missen.«

		Der Ratmann blickte ihn an, als verstände er ihn nicht, und
jener fuhr fort: »Wir alle wissen, was Ihr für den rechten Glauben
geopfert habt, und preisen Euch.«

		Es kam wie Bitterkeit über Herrn Johann. Also das pries man, daß
er sein edles, geduldiges Weib von sich gestoßen hatte. Er selbst
konnte sich nicht mehr preisen. Der Chorherr durchmaß schweigend
neben ihm das Schiff der Kirche, es war dem Ratmann peinlich, und
mit kurzem Gruß verabschiedete er sich.

		Als er auf den Kirchhof hinaustrat, schimmerte das Sonnenlicht
auf den Knospen der Linden. Viele Menschen begegneten ihm, alle,
mit wenigen Ausnahmen, waren fröhlich, und oft erhaschte er die
Namen Wilms und Walhoff. [bookmark: page293] Bruder Simeon begegnete ihm und rief
erschrocken aus: »Hochedler Herr, Ihr seid krank; kann ich Euch
dienen?«

		»Nein,« entgegnete Herr Johann barsch im Weitergehen. Dann kam
Bruder Benedikt daher, das alte Leuchten in den Augen, obgleich das
Antlitz sehr ernst geworden war. Der Ratmann wollte ihn anreden,
aber er wagte es nicht. Er wußte sicher alles und mußte ihn
verachten.

		Gesenkten Blickes ging er an ihm vorüber; um ihn her wogte das
Volk, noch ganz erfüllt von dem gestrigen Siege. An der Ecke der
Wamstrate stand der Ratmann still, seine Kräfte verließen ihn. Er
hörte nur noch Raimars Stimme neben sich, dann schwanden ihm die
Sinne.

		Heftig trat die Krankheit, so man Pneumonia nennet, bei Herrn
Johann auf; der Medikus blickte von Tag zu Tage besorgter drein.
Junker Raimar mühte sich um den Kranken, und der alte Martin stand
ihm bei, aber ihrer beider Geschick war gering zu solcher Pflege.
Der Ratmann war bei voller Besinnung und sein Sohn merkte oft, wie
sein Blick suchend umherirrte. Ach, er wußte wohl, wessen milde
Hand der Kranke herbeisehnte, aber er durfte seiner Mutter Namen
nicht nennen, und seine Angst wuchs stetig.

		Am 7. April wurde in allen Kirchen von der Kanzel herab der
Vergleich feierlich verlesen, und sonderlich den katholischen
Kaplanen und Klostergeistlichen befohlen, selbst nicht weiter zu
predigen, sondern dies allein den fünf evangelischen Prädikanten zu
überlassen.

		Meister Andreas war den ganzen Tag in gehobener Stimmung. Als er
mit dem Altflicker aus der Kirche kam, sagte er mit Würde:
»Hinrich, uns, die wir Märtyrer gewesen sind, geht die Sache noch
besonders an. Endlich ist das Viktoria nicht wieder rückgängig zu
machen.«

		[bookmark: page294] Auch
im engen Gemach der Jungfer Elsabe Engelstede stieg Lob und Preis
zum Throne des Höchsten empor. Frau Eva hatte sich nicht wieder von
der geliebten Muhme getrennt, und friedlich waren ihre Tage dahin
geeilt – äußerlich. Innerlich waren die Wellen des Kampfes oft sehr
hoch gegangen, so daß sie das Schifflein fast bedecket hatten,
immer aber hatte der Allmächtige seine Hand über demselben
gehalten, daß es nicht untergegangen war. Mit tiefem Herzweh
gedachte das junge, schwergeprüfte Weib ihres Kindleins. Würde sie
diesen Kummer je ganz verwinden? Gegen Herrn Johann hegte sie
keinen Groll. Heute, als sie in St. Marien gewesen war, hatte sie
seiner sogar in liebreichem Mitleid gedacht. Es beunruhigte sie,
daß sie Raimar so lange nicht gesehen hatte; er war dann und wann
in das Stiftshaus gekommen und hatte ihr Kunde von Benedikta
gebracht.

		Der Abend dämmerte, schweigend saßen beide Frauen am Fenster und
blickten hinaus. Da trat Bruder Benedikt ein und wurde freudig
willkommen geheißen. Er war ernster als sonst, fast niedergedrückt,
und die Jungfer Els fragte ihn alsobald, was sein Herz
beschwere.

		»Herr Johann ist am Sterben,« entgegnete er und sah zu
Boden.

		Dunkles Rot bedeckte Frau Evas Antlitz, und sie fragte leise:
»Wer pflegt ihn?«

		»Unkundige Männerhände; es ist zum Erbarmen, aber er hat es ja
so gewollt.«

		Es war lange still zwischen den dreien, dann erhob Eva sich:
»Bruder Benedikt, wollt Ihr mich geleiten? Ich gehe zu dem Kranken.
Jetzt da er Hülfe und Vergebung bedarf, gehöre ich zu ihm.«

		[bookmark: page295]
Liebreich drückte die Muhme ihr die Hand, und Frau Eva machte sich
bereit.

		Noch immer war viel Volks in den Gassen, hatte aber so viel mit
sich selbst zu thun, daß niemand merkte, wie der Klopfer an des
Ratmannen Hausthür fiel und eine schlanke Frauengestalt
hineinging.

		Hoch aufatmend stand das junge verstoßene Weib im Dunkel der
Diele; der alte Martin aber weinte vor Freuden, daß sie wieder da
war.

		Unbefohlen öffnete er das Gemach unten. Auf dem Tische brannte
ein Licht, neben demselben saß Junker Raimar, und zur Seite, in dem
großen Bett, lag Herr Johann, kaum noch ein Schatten von
vordem.

		Die Thür schloß sich hinter Frau Eva; niemand hieß sie
willkommen, denn der Junker war eingeschlafen. Sie trat an das
Lager, legte ihre Hand auf die heiße Hand des Kranken und sagte
leise: »Herr Johann!«

		»Eva!« Es lag alles in dem einen Wort, Freude, Schmerz und
Scham; dann richteten sich die fieberglänzenden Augen fest auf sie,
und er flüsterte: »Ich danke Euch, geht nicht wieder fort.«

		»Nein, ich bleibe bei Euch, so lange Ihr meiner bedürft.«

		»Allzeit bedarf ich Eurer,« versetzte er langsam, indem Thränen
über seine Wangen rannen. »Aber nun seid erst barmherzig und
verzeiht mir. Ich war ein Irrender und habe übel an Euch
gethan.«

		»Ja, ich verzeihe Euch von ganzem Herzen,« erwiderte Eva bewegt,
»der Herr hat mich willig dazu gemacht durch sein Wort und seinen
Befehl.«

		»Ich danke ihm dafür, nun werde ich Ruhe finden.« Müde schloß er
die Augen.

		[bookmark: page296] Als
Raimar erwachte und die geliebte Mutter an seiner Seite erblickte,
hätte er fast laut gejubelt; neue Hoffnung zog in sein Herz, nun
würde alles gut werden. Nun mußte ja der Vater genesen in Frau Evas
milder Pflege. Aber er genas nicht, sondern langsam gingen die
Kräfte zu Ende. Er merkte es ohne Kummer und war zufrieden, daß
sein Weib in seiner Nähe war. Seine Blicke folgten ihr, wohin sie
ging, und willig ließ er sich Trostworte von ihr sagen, die er
vordem verachtet und verworfen hatte. Was war es nur, daß er so
verblendet gewesen? Noch einmal ließ er sich alles zum Schreiben
bringen und fügte seinem Testamente bei, daß Frau Eva sein Haus
behalten solle, Raimar aber dereinst das von Frau Herbort
innehaben, dann ging er, nachdem er die heiligen Sakramente
empfangen, sanft heim, seines Weibes Hand fest in der seinen
haltend und ihr die letzten versöhnenden Grüße an Herrn Joachim
auftragend. Frau Eva legte ihm ein Kruzifix auf die Brust; der
Gekreuzigte wolle auch ihm gnädig sein, flehte sie, und dankte Gott
von Herzen, daß er alles wohlgemacht, und Herr Johann nicht
unversöhnt dahingefahren war.

		An demselben Abend saß Bruder Benedikt bei der Jungfer Els;
diese war tief bewegt. Morgen wollte sie ihr liebes Stiftshaus
wieder verlassen und in des Ratmannen Haus übersiedeln, wie schon
einmal. Der Mönch schwieg lange. Endlich, wie aus tiefen Gedanken
erwachend, fragte er: »Wo ist Herr Joachim?«

		»Ich weiß es nicht, nimmer erreichte mich Kunde von ihm. Er ist
im Leide fortgezogen, wie er vermeinte, auf Nimmerwiedersehen.«

		»Ich werde ihn finden,« sprach Bruder Benedikt und erhob
sich.

		[bookmark: page297] Die
Muhme sah ihn mit den klaren Augen fragend an, und er sagte
zögernd: »Ich weiß alles, Jungfer Elsabe, und ehe ich mich dem
Martinus zu Diensten stelle, wie mein Begehren, will ich Herrn
Joachim suchen.«

		»Gott schenke Euch Gelingen,« entgegnete sie ernst.

		Als die Glocken von St. Marien das Trauergeläut zu des Ratmannen
Herrn Johann Salige Begräbnis anhuben, zog ein einsamer Mann
dieselbe Straße, wie vor kurzem Herr Joachim. Es war Bruder
Benedikt, der sich vorher seines Klostergelöbnisses hatte entbinden
lassen und nun mutig der Aufgabe, die er sich gestellt,
entgegenging.

	
		
		Letztes Kapitel.

		Es war am 26. Oktober des Jahres 1530. Klar und weit wölbte sich
der Himmel über der freien Reichsstadt. In den Straßen war es noch
still, aber aus der Luke des kleinen Hauses im Rosengarten schaute
Meister Andreas Schünemanns Gesicht, vor Freude strahlend. Die
Tauben flogen hoch über dem Nonnenkloster; er achtete ihrer nicht,
ihn erfüllte nur der eine Gedanke: Heute wird Karsten kommen.

		Es war nicht Friede und Eintracht in der Stadt gewesen seit dem
2. April. Der Sieg damals war wiederum nur zeitweilig gewesen,
wenngleich größer und durchgreifender als alle anderen, bis endlich
am 13. Oktober ein Ausgleich stattgefunden hatte, der das Werk der
Kirchen-Reformation völlig sicher gestellt hatte gegen jeden innern
und äußern Feind. Man hatte zwei Bürger gen Wittenberg entsandt,
[bookmark: page298] um Dr.
Johann Bugenhagen zu holen, damit er mit seiner Erfahrung den
Lübeckern beistände. Hatte er doch unter schwierigeren
Verhältnissen gewirkt und alles zum guten Ende gebracht.

		Heute wurde der gelahrte Herr erwartet, und mit ihm kam Karsten.
Das war in Wahrheit ein doppelter Festtag für Meister Andreas. Die
Arbeit war für den Tag eingestellt, und er ging nach der
Morgensuppe in den Straßen umher, sprach mit dem und jenem und
wartete.

		Endlich wurde seine Geduld belohnt. In kleinem, aber stattlichem
Zug kamen sie daher, der Doktor und seine Zugehörigen, die beiden
Bürger und etliche Geleitsmänner. Die Sonne schien hell, Meister
Andreas mußte die Augen mit der Hand schatten, und da sah er ihn,
seinen Karsten, seinen Stolz und seine Freude. Wohl blickte dieser
ernst drein, und seine Wangen waren bleich, wie vordem, aber das
mußte jeder sehen, er war etwas geworden; so konnte nur einer
aussehen, der des großen Werkes Helfer und Handlanger war. Fast
hätte der gute Meister einen Freudenruf ausgestoßen, aber er
bezwang sich. Karsten sollte nicht wissen, daß er hier unter dem
Volke war; es schickte sich nicht, daß er ihn auf offener Straße
bewillkommte.

		Indem sah dieser auf und erblickte den Schneider. Da flog heller
Freudenschein über sein Antlitz, und er drängte das Roß zur Seite,
reichte ihm die Hand herab und rief: »Gott grüße Euch, Meister! Wie
steht es um den Vater?«

		»Wohl,« stotterte der also Geehrte verlegen, dann war Karsten
auch schon wieder verschwunden, noch einmal grüßend.

		Der Schneider bewegte sich nicht von der Stelle. Voll stolzen
Triumphes ließ er sich von den Umstehenden ansehen und beantwortete
ihre Fragen mit einer gewissen Herablassung. Sein Herz war voll
Jubel: sein Pate, sein Karsten, [bookmark: page299] war derselbe geblieben, er war nicht
hoffärtig geworden unter allen den hohen, gelehrten Leuten.

		Als die Menge sich verlaufen hatte, ging er heim. Heute hatte er
etwas Rechtes zu berichten. Was würde Hinrich sagen!

		Es war schon spät am Nachmittag, als Karsten bei den sehnlich
Wartenden eintrat. Der Altflicker konnte vor Rührung kein Wort
reden, nur die hellen Thränen rannen über die alten Wangen. Meister
Andreas that's für ihn mit, und der Kanarienvogel schmetterte
dazwischen.

		Für Karsten war das Heimkommen eine wehmütige Freude. Sein
erster Gang hatte der Ruhestätte in St. Kathrinen gegolten, und er
hatte gefühlt, daß sein Herz in unverminderter Liebe an seinem
heimgegangenen Weibe hing. Nun saß er in demselben kleinen Gemach,
wo er aufgewachsen war; nichts war verändert allda, und auch die
alte Liebe umgab ihn. Meister Andreas erste Wahrnehmung galt dem
feinen lakenschen Anzuge, die zweite der ganzen, stattlichen
Erscheinung, und immer wieder schüttelte er den Kopf. Wie hoch kann
der Mensch steigen!

		Karsten mußte viel erzählen von Dr. Bugenhagen, von dessen
Thätigkeit und von seiner eigenen Arbeit als Sekretär des
Reformators.

		»Ihr richtet viel aus,« sagte der Schneider eifrig, »aber auch
wir sind nicht lässig gewesen. Na, davon ein andermal, was für ein
Lärm auf dem Rathause gewesen ist, und wie gut wir Bürger uns
benommen haben.«

		Tief bewegte Karsten alles, was sein Vater ihm von des Ratmannen
Haus erzählte, und noch selbigen Abends schloß er sein Töchterlein
in die Arme. Es war ihm wie ein Traum, mit den geliebten Menschen
von vordem zusammen zu sein. Und doch war's so anders als einst.
Wohl erinnerte [bookmark: page300] ihn auch hier alles an Kordula, und leise
Wehmut mischte sich in seine Freude, aber sie war ja sein geblieben
und nur eine Weile von ihm gegangen. Die Muhme Els war sonderlich
froh, ihn zu sehen, und Benedikta war ein kleines rosiges Mägdlein;
sie hatte Kordulas Augen. Jeder im Hause liebte sie, sonderlich
Junker Raimar, der jetzt neben dem teuren Lehrer seiner Jugend saß,
das Kind auf dem Schoße.

		»Sie ist meine Rahel!« flüsterte er Karsten zu, und küßte den
kleinen, roten Mund. »Auch ich muß zweimal sieben Jahre um sie
dienen, aber es wird mir nicht zu lange sein.« Karsten lächelte,
und Raimar fuhr fort: »Ich werde bald fortgehen, ich will die
Rechte studieren. Wenn ich nicht die Frau Mutter und Benedikta
zurückließe, würde ich mit Jubel von dannen ziehen; so bleibt mein
Herz hier.«

		»Das meine ist allezeit hier geblieben,« erwiderte Karsten
ernst, »dennoch kann das Leben uns zu Nutz, Freud' und Frommen
geraten.«

		Am Sonntag, den 30. Oktober, hielt Dr. Bugenhagen seine erste
Predigt in St. Marien. Das Volk strömte in Scharen herbei. Andern
Tages begann er seine Arbeit, ordnete den Gottesdienst und entwarf
mit anderen eine Kirchen- und Schulordnung. Sein leutseliges,
offenes und festes Betragen erwarb ihm bald die Liebe und das
Zutrauen der ganzen Stadt, und stetig ging das Werk der Reformation
für die freie Reichsstadt weiter.

		Im Februar 1531 zog Dr. Bugenhagen wieder von dannen und Karsten
mit ihm, um ihm weitere Dienste zu leisten.

		»Ihr solltet hier bleiben,« sagte Meister Andreas am Abend vor
seiner Abreise, »es giebt auch bei uns Arbeit genug für einen
gescheiten Menschen.«

		[bookmark: page301] »Nein,
Meister,« entgegnete Karsten, »der Pomeranus bedarf meiner, zudem –
nun, ich bekenne es frei – ist mir's wohler da draußen in der Welt,
wo nicht alles an die Vergangenheit gemahnt. Mich dünkt, ich kann
da Gott freier und fröhlicher dienen; also gönnt mir's.«

		Der Schneider schwieg, Hinrich Malenbeke aber sprach: »Du hast
recht, mein Sohn. Geh mit Gott und suche seine Ehre, vielleicht
sehen wir uns in diesem Leben nicht wieder, aber droben gewiß.«

		Drei Jahre waren vergangen. Das Werk der Reformation war in der
freien Reichsstadt kräftig fortgeschritten, und Meister Andreas war
zufrieden. Still lebten er und der alte Freund in dem Häuslein im
Rosengarten, froh und beglückt in dem Bewußtsein, daß ihr Karsten
für die große Sache arbeite mit den auserwählten Männern Gottes
zusammen.

		Auch in des Ratmannen Hause floß das Leben still dahin, Jungfer
Elsabe war ganz die alte, fröhlich, gottvertrauend und ungebeugten
Mutes. Von Frau Evas Antlitz war der Zug der Trauer nicht mehr ganz
gewichen, und oft bemerkte die Muhme in den dunklen Augen einen
sehnsüchtigen Ausdruck. Sie hatte nicht davon gesprochen, daß
Bruder Benedikt ausgezogen war, von Herrn Joachim Kunde zu bringen,
und wenn das junge Weib zuerst im geheimen gehofft hatte, dieser
werde früher oder später heimkommen, so hatte sie es jetzt längst
aufgegeben. Wer konnte wissen, wo in der weiten Welt er weilte, und
welchem Herrn er diente?

		Es war im Herbst, ein sonniger, warmer Morgen; Eva war schon
früh im Gärtchen und pflückte Blumen, heute wollte Raimar
heimkommen, und ihr Herz schlug vor Freude. Die Zeit der Trennung
war vorüber, nun sollte sie den geliebten Sohn wieder umarmen.

		[bookmark: page302] Sie
setzte sich in die Laube und überdachte die Jahre, seit sie als
fröhlich Mägdlein hier gesessen hatte, eine lange, harte
Wegstrecke; doch, der Herr war ihr Hirte gewesen. Es war in ihrer
Seele stiller geworden, Gott hatte ihr geholfen.

		Sie wurde abgerufen und ging eilig ins Haus, wo man ihres Rates
begehrte. Nicht lange danach trat ein Mann durch die offene
Hausthür, unbemerkt von allen. Er durchschritt die Diele und ging
stracks in das Gärtchen. Da setzte er sich auf die Bank, nahm den
Reiterhut ab und versank in tiefes Sinnen.

		Die Sonne stand schon hoch, da gedachte Frau Eva der
abgeschnittenen Blumen und eilte in die Laube. Aber wie erstarrt
blieb sie am Eingang stehen. Wer war der von der Sonne verbrannte
Mann im Reiterwams? Jetzt richtete er die Augen voll und innig auf
sie. »Joachim!« rief sie, und es klang wie lauter Jubel.

		Er war aufgestanden und faßte ihre Hand. »Eva, ein wandermüder
Mann bittet um Rast und,« fügte er leise hinzu, »um Liebe.«

		Da lehnte sie das Haupt an seine Brust und entgegnete leise:
»Alles sollt Ihr haben. Ihr wißt, daß ich Euer bin.«

		Noch lange saßen sie beisammen. Das Glück dieser Stunde wog das
Leid der vergangenen Jahre auf, und als dann beide vor die Muhme
Els traten, war der traurige, herbe Zug aus Frau Evas Antlitz für
immer gewichen. Des Herrn Segen aber ist allezeit mit seinen
Getreuen gewesen.
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